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VORWORT

Thomas von Celano, der erste Schreiber der Lebensgeschichte des heiligen Franziskus, braucht, als er über den Heiligen im Gebet spricht, den wunderbaren Ausdruck: Er war nicht mehr ein Mensch, der betete, sondern ein ,gebetgewordener Mensch'. Der Mensch ist also ,zum Gebet geworden': in der Sprache seiner Augen, seiner Hände, seines Gesichts und all seiner Glieder, die stumm und dennoch sehr beredt anbeten, bitten, lieben und sich hingeben! Der betende Mensch spricht Gebetsworte mit mehr oder weniger Sammlung und Lebendigkeit. Der gebetgewordene Mensch ,lebt' den Gebetsinhalt und gibt das unwillkürlich auch nach außen kund.

Das Gebet besteht also weit mehr im Leben, in einem Seelenzustand und einer Geisteshaltung als in Worten. So weiß auch Franziskus seinen Jüngern, die ihn bitten, sie beten zu lehren, keine andere Antwort als die Antwort Christi an Seine Jünger auf die gleiche Frage. ,Wenn ihr betet', erwidert Franziskus, der ja in allem nichts als der vollkommene Nachfolger Christi und Seiner Frohbotschaft sein will, ,dann sprecht':

,Vater unser, der Du bist im Himmel, geheiligt werde Dein Name, zu uns komme Dein Reich, Dein Wille geschehe wie im Himmel also auch auf Erden. Unser tägliches Brot gib uns heute, vergib uns unsere ScJjuld, wie auch wir vergeben unsern Schuldigern, und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Übel. Amen.'
Dies sind die erhabensten Gebetsworte, die Menschen je gelehrt wurden. Offensichtlich wollten aber Christus und auch Sein Nachfolger Franziskus damit das Gebet nicht auf eine wenn noch so schöne Formel einengen. Denn wie möchte sonst der Ausspruch Christi ,Ihr sollt allzeit beten'1 zu jenen Worten stimmen, die Er ebenfalls damals an Seine Jünger richtete, als Er sie das Vaterunser lehrte: ,In euren Gebeten macht nicht viele Worte. Das tun ja auch die Heiden, die da meinen, sie würden kraft der Worte erhört. Tut es ihnen nicht gleich. Denn euer Vater weiß, was ihr nötig habt, noch ehe ihr Ihn darum bittet'2? Wie sollen wir nur allzeit beten, ohne viele Worte zu machen? Heißt das denn nicht, das Gebet bestehe mehr in einer geistigen Haltung als in Worten? Ja, in der von Christus gelehrten Form sind nicht so sehr die Worte selbst bedeutsam, sondern die dauernde Geisteshaltung, die diese im Betenden hervorrufen sollen, die Gesamtheit der Empfindungen, Hoffnungen und Wünsche, die das Wesen des Gebets ausmachen und das Menschenherz immerfort ergreifen könnten und müßten. Als Christus das Vaterunser lehrt, antwortet Er übrigens auf eine ganz bestimmte Frage. Die Apostel bitten Ihn, sie beten zu lehren. Der Meister sollte ihnen zurechtens in Seiner Antwort das Gebet und die Art des Betens ausführlich erläutern. Er ergeht sich jedoch nicht in allgemeinen, begrifflichen Erörterungen, sondern nach Seiner gewohnten Weise gibt Er ein anschauliches Beispiel, das in seiner beredten Sinnfülle mehr enthält als eine lange Abhandlung über das Gebet. Christus wollte uns nicht so sehr die Formel als vielmehr die Art und Weise des Betens, und zwar des ständigen Betens lehren. Er wollte uns sagen, welches Empfinden und Hoffen uns beim Gebet erfüllen soll und welche Geisteshaltung zum immerwährenden Gebet führt, das ,den Menschen ganz zum Gebet macht'. Wenn wir uns um das Vaterunser mühen, lernen wir also von Christus selbst die wahre Weise des Betens und der Gebetsgestaltung. Da nun das Gebet das Wesen des geistlichen Lebens ist, lehrt uns Christus im Vaterunser dieses innere Leben als den Quell der übernatürlichen Erhebung, der Heiligkeit und der vollkommenen Freude verwirklichen und leben. Das Leben des Geistes leben heißt, das Vaterunser mehr leben denn seine Worte wiederholen. Wenn allerdings die Wiederholung gut verstandener und - mehr noch - lebendig erfaßter und empfundener Worte helfen kann, den Geist in uns zu erhalten, den die Worte umschließen, dann verstößt die Wiederholung nicht gegen die Forderung Christi, beim Gebet nicht viele Worte zu machen. Soweit die Wiederholung der ,Gebetsformel' uns im ,Gebetszustand' bewahrt, der mehr gilt als die Worte, mag sie dazu dienen, jene andere Vorschrift des Meisters zu erfüllen: ,Ihr sollt allzeit beten!'

I
Vater
Mit diesem ersten Wort des Vaterunsers zeigt uns Christus gleich eingangs die wahre Richte, die wir unserm Geist beim Gebet geben sollen. Zum Vater sollen wir aufschauen. Zu Ihm soll unsere Anbetung, unser Lob und unsere Bitte emporsteigen. Er ist ja der Anfang, der Quell alles Guten, allen Lebens, allen Lichts. Vom Vater kommt alles. Zum Vater muß alles heimkehren. Jegliche gute Gabe, jede vollkommene Gnade steigt von oben, vom Vater des Lichts hernieder3.' Vom Vater kommen auch der Sohn und der Heilige Geist. Zum Vater kehrt auch der Sohn im Liebeshauch des Geistes heim. Zum Vater muß alles heimkehren im Sohn, das fleischgewordene Wort, Christus Jesus und Sein mystischer Leib, die Menschen und in ihnen die gesamte Schöpfung. Der Vater ist der Anfang und das Ende von allem. Er ist der Anfang und das Ende des Gebets, das der Ausdruck der Liebe und der Liebesbedürftigkeit ist.

Wie viele vergessen jedoch den Vater im Gebet, machen halt bei ihrem bevorzugten Heiligen oder bei ihrer Lieblingsheiligen! Andere verweilen bei Christus und vergessen, daß unser Gebet, wie Christus selbst uns lehrt, sich an den Vater wenden soll und wir den Vater alles in Seinem Namen bitten sollen. ,Wenn ihr betet, so sprecht: Vater unser.. .4< ,Bete zum Vater, der auch im Verborgenen zugegen ist.. .5< , Wahrlich, wahrlich, Ich sage euch: Alles, um was ihr den Vater bittet, gibt Er euch in Meinem Namen.. .6< .Alles, um was ihr den Vater in Meinem Namen bittet, werde Ich tun .. J' Heißt das nun etwa, daß wir die Heiligen um gar nichts bitten und daß wir gar nicht zu Christus beten dürfen? Keineswegs, denn gerade da ist der Weg, der zum Vater führt. Die Heiligen und die Engel tragen unsere Gebete zum Vater. Aber statt bei ihnen haltzumachen, als wären sie der Anfang und Urquell, müssen wir mit ihnen und in ihnen, in der Gemeinschaft der Heiligen, in der Einheit mit Christus und Seinem mystischen Leib zum Vater emporsteigen. Weil der Vater der Quell, der Anfang und das Ende ist, müssen unser Gebet und unsere Bitte wie jegliche Verehrung, unsere Liebe, unser Lob und unsere Anbetung zu Ihm aufsteigen, auf Ihn hinzielen. Zwar wie Christus wahrhaft .unser Anwalt beim Vater ist'8, Er vom Vater ausgeht und zum Vater heimkehrt, so ist Er auch Gott in der Einheit mit dem Vater und dem Geist. Und als Gott ist Er das Ziel unseres Gebets und unserer Anbetung. Wie Er uns lehrte, den Vater in Seinem Namen zu bitten, so sagt Er uns mit eben dem gleichen Nachdruck: ,Wenn ihr Mich um irgend etwas in Meinem Namen bittet, werde Ich es tun9.' Diesen in der Frohbotschaft einzig dastehenden Wortlaut bringt Johannes, der stets für die Verteidigung der Gottheit Christi und Seiner Gleichheit mit dem Vater in der Einheit der göttlichen Natur eintritt. Der Vater bleibt jedoch unangetastet Urquell und Anfang, und wenn wir die Personen unterscheiden und trennen, dann fordert die Gebetsordnung wie auch die Seinsordnung der Dreieinigkeit die Heimkehr zum Vater im Sohn durch den Heiligen Geist. Bitten wir also die Heiligen, beten wir zu Christus, aber mit ihnen und in Ihm gehen wir bis zum Quell, zum Vater, in dem wir einzig unsere volle Entfaltung in der Unendlichkeit der Dreieinigkeit erfahren, für die wir geschaffen wurden. Wie viele aber begrenzen sich auf ihr Nichts, leben nur so dahin, machen keine Fortschritte und entfalten sich nicht, weil sie sich in sich selbst beschließen, statt sich mit Christus zu vereinigen, sich in Ihm zu verlieren und zu entfalten und in Ihm zum Vater heimzukehren in der vollen Entfaltung der unendlichen Dreieinigkeit! Die Heimkehr zum Vater erfahren übrigens alle innerlichen Menschen. Die ,Anf änger' auf dem Weg zur Vollkommenheit klammern sich gern an jenen bevorzugten Heiligen oder an jene Lieblingsheilige. Hierhin gehört auch die Verehrung Mariens, der Mutter aller Heiligen, die alle überragt. Doch in Maria finden wir Christus, und von der Verehrung Mariens her gelangt der Mensch schließlich zur Hingabe seiner selbst an Christus bis zur liebenden Gleichgestaltung in der Liebe, die aus Liebhaber und Geliebtem eins macht. In dieser Angleichung aber nimmt der Mensch am Streben Christi zum Vater im Heiligen Geist teil. Zumindest zeitweilig scheint er die Heiligen, die Jungfrau Maria, selbst Christus, dem er indes inniger vereinigt ist als je, zu vergessen, um sich in der Unendlichkeit des göttlichen Liebesmeeres in der Heimkehr zum Vater zu verlieren, das heißt im Liebeshauch des Geistes vom Sohn zum Vater. An dem, der mit dem Sohn eins wurde, erfüllt sich das Vollbewußt-sein der Gottessohnschaft, die Teilnahme an der Sohnschaft des Wortes in Christus und Seinem Geist, in dem er Seine Liebe zum Vater kündet. ,Ihr empfingt', sagt uns der heilige Paulus, ,den Geist der Sohnschaft, in dem wir rufen: Abba - Vater!10'

Das ist die Teilnahme an der Heimkehr des Sohnes zum Vater in der Liebe, im Geist, in der Einheit der Dreieinigkeit, die wechselseitige Liebeshingabe des Vaters an den Sohn und des Sohnes an den Vater ist. Vater: darin besteht der ewige Liebesruf des Sohnes, der zum Vater in der Liebe heimkehrt, die der Heilige Geist ist. Vater: darin besteht das ganze unendliche, ewige Liebesleben des Sohnes. Vater: darin besteht der Liebesruf der menschlichen Seele, die mit dem Sohn in der Gleichgestaltung der Liebe, in der Einheit des mystischen Christus eins wird und in Ihm zum Anfang der Liebe heimkehrt. Vater: darin besteht das ganze unendliche, ewige Liebesleben des Menschen, der am Liebesleben des Menschensohnes teilnimmt, der durch Annahme an Sohnes Statt im ewigen Sohn von Natur der Sohn des Vaters wurde.

Die geistlichen Menschen wissen, empfinden und leben es, sie, die zuzeiten kein anderes "Wort, keine andere Gebetsformel mehr kennen als das Wort des Sohnes, der heimkehrt zu Seinem Anfang, zu Seinem Ursprung: Vater! Ihr Leben ist ein immerwährender Liebesruf geworden: Vater! Dieser Liebesruf ist das Atmen der Seele, der dauernde Aufstieg zum Quell der Liebe, aus dem die Seele in kräftigen Zügen trinken will, was ihre Freude und ihr ganzes Leben ausmacht. Eins mit dem Sohn, nimmt sie teil an Seiner ständigen Zeugung durch den Vater, wie sie teilnimmt an Seinem ewigen Liebeshauch, der Seine Liebe zu ihr in der Dreieinigkeit und so ihr Leben, ihr Alles, ihre Freude, ihr unaussprechliches Glück wird.

Wie viele brauchen in ihrem Gebet, beim Sprechen des Vaterunsers gar nicht fortzufahren! Dieses Wort genügt ihnen: Vater! Dieses eine Wort sagt alles. Es sagt mehr als alle Gebetsworte, weil es das ewige, unendliche Wort des Sohnes ist, weil es unser ewiges Wort in Ihm sein wird, jenes Wort, das Liebe und Anbetung, Dankbarkeit und Abhängigkeit, Hingabe und Zeugung und Heimkehr, Leben und Teilnahme am inneren Leben der Dreieinigkeit und damit auch vollkommene Freude und Seligkeit bedeutet.

Vater! Das ist das ganze Gebet, das Wesen des Gebets in seiner größten Schönheit und Erhabenheit. Der geistliche Mensch, der der Wirklichkeit inne wird, die das erste Wort des Vaterunsers ausdrückt, fühlt seinen Liebesbund mit dem Vater im Heiligen Geist, seine Gottessohnschaft im Sohn, in dem er durch den Geist das Wort ausspricht, das sein ganzes Leben, sein Sein und seine selige Tätigkeit ausdrückt: Vater! ,Gott sandte in unsere Herzen den Geist Seines Sohnes, der da ruft: Abba -Vater!11'
II
Vater unser
An der Stelle, an der die Kirche das Vaterunser in die Gebete des heiligen Opfers einfügt, läßt sie ihm die Worte vorausgehen: Durch heilbringende Anweisungen belehrt und durch göttliche Einsetzung bereitet, wagen wir zu sprechen: Vater unser ...

Ist es so furchtbar und kühn, dieses Wort ,Vater', daß wir nur auf ausdrückliche Weisung und kraft göttlicher Einsetzung wagen dürfen, es zu sprechen? Vater ist ein so allbekanntes Wort, daß wir es wie selbstverständlich an Gott richten, ohne uns gerade erschreckend kühn vorzukommen. Und dennoch, wenn wir ein wenig darüber nachdächten, wie sehr würden wir uns da der Kühnheit bewußt, die es für so armselige, endliche Geschöpfe, die wir sind, bedeutet, wenn wir Gott, das unerschaffene, unendliche, ewige Sein, ,Vater' nennen! Vater und Sohn bezeichnen ja wirklich ein und die gleiche Natur. Vater und Sohn sind beide Menschen, beide Tiere oder beide Pflanzen. Nie kann eine Pflanze ein Tier, nie ein Tier einen Menschen Vater nennen. Weiterhin ist die Beziehung der Vaterschaft zwischen einer Pflanzenart und der nächsten, zwischen einer Tiergattung und der anderen nicht möglich. Indes sind Pflanze, Tier und Mensch endliche Geschöpfe, dem Stoff, dem Raum und der Zeit verhaftet. Weit weniger aber unterscheidet sich die eine Pflanzenart von der anderen als die eine Tiergattung von der nächsten. Dennoch kann trotz dieses geringen Unterschiedes die eine niemals die nächste Vater nennen.

Zwischen Gott und Mensch dagegen besteht ein unendlicher Unterschied und ein unendlicher Abstand. Und der Mensch wagt, Gott , Vater' zu nennen. Das ist wahrhaftig eine übergroße Kühnheit, und sie zu gestatten, bedurfte es wirklich einer göttlichen Anordnung. Nur das Wort, der einzige Sohn, Jesus Christus, kann Gott ,Vater' nennen. Wenn Christus uns also lehrt, ebenso wie Er ,Vater' zu sagen, dann heißt das nur insoweit, als wir eins mit Ihm, eingegliedert in Ihn sind, also nur deshalb, weil wir mit Ihm einen einzigen mystischen Leib, einen einzigen Sohn bilden und so in Ihm ,Vater' sagen können!

Darum sagen wir Vater ,unser'. ,Unser', das heißt Vater Christi und mein Vater, von mir, der ich in Ihm bete und insofern , Vater' sagen kann, als ich in Ihm bin, als ich mit Ihm, die wir ,zwei in einem Fleisch' sind, eins bin in ein und dem gleichen mystischen Leib. Vater unser! Nur in Christus kann ich das sagen, soweit ich an Seiner göttlichen Sohnschaft, an der göttlichen Natur in Ihm teilnehme und soweit ich so in Ihm durch Teilnahme, durch Annahme an Sohnes Statt, gleicher Natur mit dem Vater wurde.

Das große, uns im Vaterunser gelehrte Gesetz des Gebets lautet: Würdig können wir nur in Christus beten, wenn wir uns mit Ihm vereinigen, uns eins machen mit Ihm. Eben deshalb wiederholt uns Christus so oft, daß wir vom Vater alles in Seinem Namen erbitten sollen und daß gerade unter der Bedingung unser Gebet gehört und erhört wird: ,Niemand gelangt zum Vater außer durch Mich12.' .Alles, was ihr Meinen Vater in Meinem Namen bittet, gibt Er euch13.' ,Alles, was ihr den Vater in Meinem Namen bittet, werde Ich tun14.' Ja, alles, um was wir Ihn als Gott bitten, können wir nur in Ihm, dem fleischgewordenen Wort, erbitten: ,wenn ihr Mich um irgend etwas in Meinem Namen bittet, werde Ich es tun15.'

Verstehen wir denn von nun an, daß es keine andere Weise gibt, zu Gott dem Vater zu gehen, als uns mit Christus zu vereinigen und eins zu werden mit Ihm in der Gnade und in der Liebe, im Wollen und in beständiger geistiger Gemeinschaft? Begreifen wir nunmehr, daß es keine andere Weise zu beten und gut zu beten gibt, als uns mit Christus zu vereinigen und unser Gebet das Gebet Christi in uns sein zu lassen, das Gebet Seines Geistes, der ,unserer Schwachheit zu Hilfe kommt? Denn wir vermögen es nicht, in unseren Gebeten unserer Sorge und unserer Not gemäß zu bitten. Aber der Geist selbst tritt für uns ein mit unaussprechlichen Seufzern16.' Wie tröstlich ist das doch für jene, die sich zu bestimmten Zeiten des inneren Lebens, ja selbst nach der Teilnahme am heiligen Opfermahl, unfähig fühlen zu beten! Glückliche Ohnmacht, da Christus selbst im Geist an unsere Stelle treten und unser Gebet sein will! Ja, vereinigen wir uns alsdann blindlings mit Christus, gehen wir in Ihm auf, damit Er unser Gebet, unsere Anbetung, unser Lob und unsere Danksagung sei. Opfern wir uns in Ihm, in Vereinigung mit Ihm und Seinem Wollen, das das unsere in Ihm wird, mit Seinem Gebet, das so unser Gebet wird und weitaus vollkommener als all unsere schönsten Worte und unsere schönsten Empfindungen ist. Wie sehr verstehen wir jene Seele, die diese Ohnmacht erfuhr und sagte: ,Nach dem heiligen Opfermahl bin ich nicht fähig zu beten. Dann sage ich zu Christus: Sei Du meine Danksagung!' Ist nicht die Eucharistie Danksagung in ganz besonderer Weise? Wie sollen wir dem Vater vollkommener für das unendliche Geschenk danken, das Er uns gibt, als wenn wir Ihm das unendliche Geschenk Seines Sohnes machen und Ihm die unendlich vollkommene Gabe Seines Sohnes darbieten! Wie sollen wir dem Sohn selbst besser danken, als wenn wir uns Ihm ganz und gar schenken, uns in Ihm zunichte machen, damit Er unsere Liebe, unser Alles, unser Leben, unser Gebet, unsere Anbetung und unser Lob sei! Ist es nicht das Wesen der großen Liebe, daß der Liebhaber im Geliebten aufgeht? ,Vater unser!' Das ist der Ausdruck unserer Gemeinschaft mit Christus im Gebet. Zugleich ist es auch der Ausdruck unserer Gemeinschaft mit dem ,vollständigen', dem ,ganzen Christus', dem mystischen Leib Christi in der Liebesgemeinschaft all Seiner Glieder und aller Seelen in Ihm. Es gibt kein wirksames, kein übernatürliches Gebet als nur in Christus. Nun ist Christus eins mit all Seinen Gliedern, und nur in Seiner Einheit lebend, leben wir in Ihm, nur in Seiner Einheit betend, beten wir in Ihm. Wir beten also niemals allein, sondern mit Christus, mit all unseren Brüdern in Ihm, im Namen Christi und im Namen unserer Brüder. Hier schwindet alle Eigenliebe. Das ist der Sieg der Nächstenliebe in der Einheit, die uns in Vereinigung mit Christus und mit all unseren Brüdern in Ihm ,Vater unser' und nicht mehr ,mein Vater' sprechen läßt. Allein, in eigenem Namen, für sich gesondert beten hieße, sich von Christus und der großen Einheit der Liebe aller in Ihm, und durch Ihn aller in Gott, trennen: ,Gott ist die Liebe, und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm17.' Wenn wir ,Vater unser' sagen, leben wir in der Liebe, und Gott lebt in uns.

Dieses Leben in der Liebe und die Liebe zu all unseren Brüdern in der Einheit mit Christus ist zum Gebet, zum Gebet in Christus, unbedingt erforderlich. Er selbst sagt uns ja, daß unser Gebet, unser Opfer Gott nicht gefallen kann, wenn irgend etwas uns von unserem Bruder trennt, und Er will, daß wir zuerst hingehen und uns mit ihm versöhnen, bevor wir unsere Gabe zum Altar bringen: ,Wenn du also deine Gabe zum Altar bringst und dich erinnerst, daß dein Bruder etwas gegen dich hat, dann laß deine Gabe am Altar und geh zuerst hin und versöhne dich mit deinem Bruder. Dann komm und opfere deine Gabe18.'

Was sollen wir alsdann von jenen sagen, die mit Haß im Herzen zum heiligen Opfer, zum Opfermahl hinzutreten und sich zum Gebet anschicken, obwohl sie an ihrem Bruder schuldig wurden! Gott hört sie nicht, weil sie von der Einheit mit dem mystischen Christus ausgeschlossen sind, da sie sich von ihrem Bruder trennten, der Christus in einem Seiner Glieder ist. Sie vermögen alsdann nicht in Christus, im Namen Christi zu beten. Sie sollen zuerst hingehen und sich mit ihrem Bruder versöhnen, sich aus Haß und aller Rachsucht lösen. Einzig dann sind sie in Christus, in der Einheit Christi, in der Einheit Gottes durch die Liebe. Wenn das Gebet Erhebung der Seele zu Gott ist, Gemeinschaft mit Gott in der Liebe, die Gott ist, dann ist begreiflich, daß es kein rechtes Gebet außerhalb der Gottes- und Nächstenliebe geben kann. 

Wenn wir in Liebesgemeinschaft mit Christus und mit all unseren Brüdern Vater ,unserc sagen, treten wir ein in die Liebesgemeinschaft mit dem Vater im Heiligen Geist. Ja, wenn alle Menschen aufrichtig das Vater ,unser' beteten, wie anders sähe alles auf Erden aus! Das wäre die alle umfassende Bruderliebe: Es gäbe keinen Krieg, keine Kämpfe, keine Streitigkeiten mehr, sondern nur noch Einigung aller in Christus unter dem Vater, dessen Auge segnend auf uns ruhte, das hieße Liebe, wechselseitiger Beistand, Eintracht, gegenseitige Hilfe, Teilung der Freuden und umfassende Milderung des Elends. Das wäre der Anfang des Paradieses. Wenn dieses allgemeine Paradies auf Erden auch stets Hochziel bleibt, das nie voll wirklich wird, so möge doch jeder es zumindest in seinem Herzen zu verwirklichen suchen, indem er das Vater,unser' mit dem ganzen Nachdruck der Liebe, der Nächstenliebe und Freundschaft spricht. Der Vater läßt uns ja mit unseren Brüdern in Christus leben. Christus allein kann das Wort , Vater' von sich aus und kann es in uns für uns sprechen, dieses .Vater', das die ewige Liebesheimkehr des Sohnes zu Seinem Anfang in der Liebeseinheit des Geistes, in dem innigen Liebesaustausch der Dreieinigkeit ist. Wenn wir dieses Wort ,Vater' in Christus sprechen, nehmen wir in Ihm und in Vereinigung mit allen Seelen in Ihm an Seiner ewigen Liebesheimkehr teil. Wir nehmen erleidend wie auch tätig am Hauch des Geistes teil, der jene Liebe ist, in der der Vater den Sohn zeugt und der Sohn zum Vater in das Liebesleben der Dreieinigkeit heimkehrt, das die vollkommene Freude, das Glück, die Seligkeit und das Wesen der Liebe ist, die wir in allem und überall, aber vergeblich auf dieser Erde suchen. Sie findet sich einzig in Gott, in der Teilnahme an Seinem

Leben. Alle andere Liebe ist nur der flüchtige Schatten jener großen Liebe, an der teilzunehmen wir jedoch schon auf dieser Erde in Christus, in der Vereinigung mit unseren Brüdern, in der allgemeinen Teilnahme an der göttlichen Liebe aufgerufen sind.

III
Der Du bist im Himmel
Das Gebet ist Erhebung der Seele zu Gott. Da der Mensch Geist und Stoff ist, nimmt er in sich eine zwiefache urtümliche, aber entgegengesetzte Bewegung wahr. Der stoffliche Teil mit all seinen Sinnen beugt sich seiner natürlichen Neigung, seinem eigenen Gewicht, strebt zum Stoff, zum Sinnfälligen, zum Sinnlich-Fühlbaren, zu allem, was von der Erde und vom Fleische ist. Der geistige Teil mit seinen Kräften, dem Verstand und dem Willen, müßte naturgemäß zum Geistigen, zu den höheren Dingen, zu Gott hinstreben. Aber in der gefallenen Natur beherrscht der stoffliche Teil oftmals den geistigen, erstickt und zermalmt ihn mit seiner Last, so daß der Mensch mehr zum Stoff und zum Sinnlich-Fühlbaren als zum Geistigen und zum Göttlichen neigt. Das Gebet ist die Bewegung des Geistes, die der Bewegung des Fleisches ein Gegengewicht schafft. "Während dieses nach unten strebt, bewirkt das Gebet die Rückwendung der Seele und erhebt sie nach oben, zu Gott und zum Himmel.

Es ist die Erhebung der Seele, das Neuausrichten auf ihre natürliche Mitte, auf das Ziel und Ende von allem, was Geist ist. Manche lassen das Gebet in schönen Empfindungen, schönen Formeln und langen Aussprüchen bestehen. Aber das Gebet ist weit einfacher: Es ist ,Erhebung der Seele', Heimkehr zu den höheren Dingen, Gemeinschaft mit Gott. Empfindungen, Formeln, lange gesprochene Gebete können diesem Ziel dienen, haben aber nur insofern Wert, als sie dieser Erhebung dienen. Formeln und Worte sind jedoch zum Wesen des Gebets nicht erforderlich. Ein Aufschauen zum Himmel, zu Gott, ein Verlangen, sogar undeutlich und unbestimmt, aber auf den Quell allen Verlangens, auf Gott gerichtet, der die Liebe ist: Das alles ist Gebet, das die Erhebung . der Seele vollzieht, die anbetet oder fleht, dankt oder sühnt. Das ist überhaupt die einzige Art und Weise, in der sich die Vorschrift des Herrn ,Ihr sollt allzeit beten' erfüllen läßt. Wir können nicht den ganzen Tag lang Gebetsworte sprechen. Aber wir vermögen den ganzen Tag über unsere Seele zum Himmel zu richten, selbst inmitten geistiger oder körperlicher Arbeiten, nicht nur durch ,gute Meinung', die alles heiligt und all unsere Beschäftigungen in Gebet umwandelt, sondern auch durch dauernde Verbindung mit Gott, durch einen ständig auf Gott gerichteten Blick, der still und unauffällig alle auf die Tagesgeschäfte gerichteten Blicke begleitet und sie in Gott enden läßt. Es gibt Zeiten im inneren Leben, zu denen sich der Blick der Seele gar nicht von Gott loslöst. Nicht alle gelangen so weit, aber alle müssen dahin streben, indem sie einmal die Verbindung, die Vereinigung mit Gott, das wirkliche Aufschauen zu Gott oft erneuern, sodann, indem sie es mit der Gnade Gottes so weit bringen, daß dieses Aufschauen in häufiger Wiederholung eine ständige Haltung, eine gewohnte Erhebung, das ständige Gebet wird. So erlangt die Seele, geläutert von den Wirkungen des Sündenfalls, ihr natürliches Streben zu Gott, ihre übernatürliche Gemeinschaft mit Gott wieder. Sie entledigt sich der Last des Stoffs, der sie bedrückt, der Sinnlichkeit, die sie erstickt, auf daß sie dann ihr Liebesleben lebe, für das sie geschaffen ist, damit sie sich beständig zu ihrem ,Ort', ihrem Heim, ihrem Ziel und Ende erhebe: zum Himmel, zum Vater, zur göttlichen Dreieinigkeit und ihrem Licht- und Liebesaustausch. Um uns also das Wesen des Gebets darzutun, uns von Anfang an in die rechte Einstellung zum Gebet zu versetzen, lehrt uns Christus, es mit dem Aufblick zum ,Vater', zum ,Himmel' zu beginnen. Wie viele brauchen, um zu beten, um im Gebet und in der Beschauung zu leben, gar nicht fortzufahren! Die beiden Worte ,Vater', ,Himmel' genügen, um sie zu versenken und sie in das göttliche Bad des Lichts und der Liebe der Dreieinigkeit einzutauchen.

Nach seiner Vorstellungskraft und durch Vergleich mit dem stofflichen Himmel gelangt der Mensch dazu, Gott und Seinen Himmel über dem bestirnten Himmelsgewölbe zu sehen. Wenn er spricht: ,Vater unser, der Du bist im Himmel!', richtet sich sein Blick natürlicherweise zum Sternenhimmel und sucht jenseits von ihm wahrzunehmen, was ihm nur eine Kehrseite des natürlichen Himmels zu sein scheint.

Wenn dies auch nur ein Bild der Vorstellung ist, so mag es gleichwohl den Anfängern zur Erhebung der Seele verhelfen. Es ist ja doch in der sinnfälligen Ordnung der Ausdruck der geistigen Wirklichkeit vom Himmel und von Gott, der in Wahrheit ,überragend' ist, das heißt Jenseitig' und die Erfahrung übersteigend, wenngleich die geistige Wirklichkeit wahrhaftig nicht im stofflichen Raum ist und dieses ,Überragende', dieses Jenseitige', sich nicht im stofflichen Bereich, sondern im Bereich des Geistes findet. Die innerlich fortgeschrittenen Menschen erfahren diese Geistigkeit Gottes und des Himmels. Nicht in einem entfernten Raum, nicht jenseits des bestirnten Himmelsgewölbes finden sie Gott, sondern im Innern ihrer selbst, ganz tief drinnen in der Seele. Das ist das ,Himmelreich', das in unserm ,Innern' ist, wie es Christus sagte: ,Das Himmelreich ist mitten unter euch19.'

Es ist das Reich des inneren Lebens für die, die es verstehen, sich von der Knechtschaft der Sinne und der äußeren Welt, von all jener niedrigen, eitlen, vergänglichen und vorübergehenden äußeren Geschäftigkeit loszureißen, da doch die Seele der höheren Dinge bedarf, die im vollen Sinn wirklich, unwandelbar und ewig sind. Wenn sie sich von der äußeren Welt, von Raum und Zeit abwendet und in ihr Inneres zurückzieht, findet sie alles, dessen sie bedarf. ,Geht nicht nach draußen', sagt Augustinus, ,Er wohnt in eurem Innern.' ,Herr, mein Herr, ich suchte Dich außer mir, da Du doch in mir warst.'

Er ist in uns und dennoch über uns, jenseits. Aber die Seele ist der Weg, die Pforte zum Jenseits, das Tor zum Himmel, in dem Gott wohnt. Er ist jenseits und doch stets im Innern, weil die Seele sich auf das Unendliche hin öffnet und weil sie durch die Gnade, durch die Teilnahme an der göttlichen Natur, eben am Sein Gottes und der Dreieinigkeit, sich selbst übersteigt, an der Unendlichkeit teilnimmt und so die Unendlichkeit, Gott, die Dreieinigkeit, in ihrem eigenen Innern findet, da sie sich selbst in Gott findet und an dem dreieinigen Wirken des Lichts und der Liebe teilnimmt. Das ist das Reich des inneren Lebens, die Wohnung des Vaters, der Himmel, in den uns das Gebet erhebt, der Tempel des Heiligen Geistes und das Reich der Dreieinigkeit. Die Seele im Stand der Gnade ist also nicht ein vom ^großen Himmel' getrennter ,kleiner Himmel', sondern der Himmel selbst durch ihre Erhebung in die Unendlichkeit, in der Teilnahme am Sein Gottes selbst. Wenn darum die Seele es zu Beginn des inneren Lebens als notwendig erachtet, sich in sich selbst zurückzuziehen und sich von aller äußeren Welt abzukehren, um Gott zu finden, dann kommt eine Zeit, zu der sie sich ihrer Unendlichkeit durch göttliche Teilnahme bewußt wird, zu der sie nicht mehr nur Gott in ihrem Innern, sondern zu der sie sich inmitten Gottes, in Gott, ,in der Mitte der Dreieinigkeit' weiß, wie es uns die franziskanischen Mystikerinnen Angela von Foligno und die heilige Veronika Giuliani sagen. Die Seele gelangt alsdann nicht mehr von den Geschöpfen her zu Gott, sondern sie sieht und gewahrt Gott in allen Geschöpfen und alle Geschöpfe in Gott, wie der heilige Bonaventura sagt. Vom Geschöpf her zu Gott gelangen, das gehört noch der natürlichen Ordnung an. Eingetaucht in die Übernatur, sieht die Seele alles in Gott, sieht sie alles in der Einheit. Indem sie selbst an dieser Einheit teilnimmt, taucht sie in sie hinein, erfährt sie mehr oder weniger dunkel oder klar im geistlichen, mystischen Leben und erwartet die Freude und vollkommene Klarheit der Ewigkeit.

Da Christus uns das Gebet mit den Worten,Vater unser, der Du bist im Himmel' beginnen läßt, wollte Er, daß wir unsere Seele erhöben und in dieser Erhebung das Wesen des Gebets selbst verwirklichten. Er wollte uns von der äußeren Welt abwenden, um uns in das Reich des inneren Lebens, in das Reich des Himmels eintreten zu lassen, das Er selbst ist und in dem unsere Seele am Sein Gottes, an Seinem dreieinigen Leben teilnimmt, das das Paradies ist. Wenn sie in sich selbst heimkehrt, tritt die Seele in das Himmelreich ein, sie kehrt heim zum ,Vater, der im Himmel ist', nimmt teil an der geistigen Zeugung des Wortes und am Liebeshauch des Geistes. Sie lebt in Gott, im Schoß der Dreieinigkeit. Das ist der Sinn und die Herrlichkeit des Gebets. Nicht alle erfassen sie, diese Freude, dieses Geheimnis der göttlichen Unendlichkeit. Davor steht die Unvollkom-menheit der Anfänger, dazwischen finden sich die Zeiten der Dürre und Dunkelheit. Doch alle vermögen es glaubend zu leben und können schon in dieser Welt - im Glauben, in Sammlung und Hingabe, wenn nicht in der höchsten unaussprechlichen Erfahrung - die Wirklichkeit des inneren Lebens, das Mysterium des Gebets leben, das uns mit dem Vater vereinigt, der im Himmel ist, und zwar durch die Vereinigung mit dem Sohn im Licht- und Liebeshauch des Heiligen Geistes. Warum sollen wir uns also im Gebet auf ein armseliges, gedankenloses Hersagen von Formeln beschränken, wenn die gleichen Worte, mit Leben erfüllt, uns zu solcher Höhe emporführen wollen?

IV

Geheiligt werde Dein Name
Gebet und Bitte werden im allgemeinen verwechselt. Viele meinen, das Gebet sei nur eine Bitte um Hilfe und Beistand. Ja, diese Bitte um Hilfe und Beistand bezieht sich meistens auf die äußeren, zeitlichen Belange des Beters.

Wie ganz anders lehrt Christus über das Gebet. Nach Ihm ist es nicht eine selbstsüchtige Bitte um äußere Güter, sondern vor allem ein Suchen nach Gott und ein Lob Gottes. Die erste Bitte des Vaterunsers zielt nicht auf uns, sondern auf Gott und Seine Verherrlichung: ,Geheiligt werde Dein Name!' Mitte und Ziel unseres Gebets wie auch unseres Lebens dürfen nicht wir selbst, Mitte und Ziel muß vielmehr der Herr sein. Nur im Vergessen unser selbst finden wir Gott. Was soll man von denen sagen, die das Gebet zu einem Götzendienst an ihrer erbärmlichen Selbstsucht machen und es in ein Suchen nach dem eigenen Selbst und den eigenen Belangen verwandeln? Für die Gott nur Mittel zum Dienst am eigenen Ich ist, statt daß sie das Ich dem Dienst und der Ehre Gottes unterordnen! Christus wehrt es uns nicht, auch für die eigenen Nöte zu beten. Aber Er will, daß unser Gebet sich vor allem auf geistige Sorgen bezieht. Wenn Er uns lehrt, um das tägliche Brot zu bitten, dann versteht Er darunter vor allem das geistliche Brot der Seele und erst an zweiter Stelle alles, was unseren äußeren Nöten dienen soll, die genauer anzugeben jedoch nicht notwendig ist, da Gott sie ja schon sehr wohl kennt, bevor wir Ihn darum bitten, und weil Er besser weiß als wir, wessen wir in Wahrheit bedürfen und was zu unserem Vorteil dienen mag. Alle anderen Bitten des Vaterunsers beziehen sich ohnehin auf geistige Nöte: Vergib uns unsere Schuld! Führe uns nicht in Versuchung! Erlöse uns von dem Übel!

Wenn uns Christus im zweiten Teil des Vaterunsers, also an zweiter Stelle im Gebet, auch erlaubt, an uns selbst zu denken - obschon nicht selbstsüchtig, als ob Er unser eigenes persönliches Ich vornean setzte, sondern in der Liebe des ,Wir', die uns mehr für den Nächsten als für uns selbst bitten läßt -, so bleibt doch unverändert bestehen, daß sich der ganze erste, in Ordnung und Rang des Gebets erhabenste und wichtigste Teil des Vaterunsers auf Gott richtet, sich auf Ihn bezieht. Das heißt also, daß Gott Mitte und Ziel des Gebets sein muß und nicht wir. Das Gebet ist vor allem Huldigung, Anbetung und Lob Gottes. Das besagt auch die erste Bitte des Vaterunsers: ,Geheiligt werde Dein Name.' Er soll also auf der ganzen Erde angebetet, gelobt und verherrlicht werden, alles soll Ihn lobpreisen. Im Gebet nicht an uns, sondern vor allem an Gott und Seine Ehre zu denken, lehrt uns Christus. Sinn des Gebets sind die Ziele des heiligen Opfers, das das vollkommenste Gebet ist. Die Ziele des heiligen Opfers sind vor allem Anbetung und Lob, Dank und Danksagung, sodann Bitte und Sühne. Und die erste Bitte des Vaterunsers ist eben gerade Anbetung und Lob, Dank und Danksagung: .Geheiligt werde Dein Name', verherrlicht, angebetet und dankbar verehrt von allen Geschöpfen!

Liebe, Anbetung und Dank zu bekunden, ist der Sinn des Wortes, das so viele Menschen gedankenlos hersagen, da ihre Seele sich doch in der erhabensten Bitte des Vaterunsers zu dauerndem, lebendigem Lob öffnen sollte: ,Geheiligt werde Dein Name!' Mit ,Namen' bezeichnet die morgenländische Sprache der Heiligen Schrift die Wirklichkeit, die Person selbst, Gott, der alles zu Seiner Ehre schuf, auf daß Er dafür geliebt und angebetet werde.

Die wahrhaft geistlichen Menschen erfahren, daß es unsere Berufung ist, ewig in immerwährendem Lob-und Liebesruf die Ehre Gottes zu preisen wie die Heiligen des Himmels in ihrem sieghaften und ständigen ,Heilig, Heilig, Heilig!'. Die Karmeliterin Elisabeth von der Dreifaltigkeit erfuhr ihre Berufung, als sie die Worte des heiligen Paulus las, nach denen Gott uns ,in laudem gloriae', das heißt zum Lob Seiner Herrlichkeit, erschuf. Von der Zeit an wollte sie sich Jaus gloriae', ,Lob der Herrlichkeit' nennen.

Lob Seiner Herrlichkeit könnte und müßte unser aller Name sein, denn das ist unser aller Berufung. Gott erschuf uns zu Seiner Verherrlichung. Und der geistliche Mensch, der von aller Eigenliebe frei ist, findet seine Freude im Vergessen seiner selbst, um nurmehr an die Herrlichkeit des Geliebten, an die Herrlichkeit Gottes zu denken, die er mit allen Fasern seines Seins preisen, mit allen Mitteln und dem letzten Tropfen seines Bluts mitverwirklichen und von allen Menschen, allen Geschöpfen und allen Dingen verstanden und besungen wissen möchte, wie es der gottbegnadete Sänger in den Lobgesängen und Preisliedern tut:

,Preist alle den Herrn, ihr Werke des Herrn,

lobt und erhebt Ihn immerdar.

Ihr Engel des Herrn, preist den Herrn,

lobt und erhebt Ihn immerdar.

Ihr Himmel, preist den Herrn,

lobt und erhebt Ihn immerdar.

Ihr Wasser und alles, was über dem Himmel ist,

preist den Herrn, lobt und erhebt Ihn immerdar.

Ihr Kräfte des Herrn, preist alle den Herrn,

lobt und erhebt Ihn immerdar.

Sonne und Mond, preist den Herrn,

lobt und erhebt Ihn immerdar.

Ihr Gestirne des Himmels, preist den Herrn,

lobt und erhebt Ihn immerdar.

Regen und Tau, preist alle den Herrn,

lobt und erhebt Ihn immerdar.

Ihr Winde, die Gott entfesselt, preist den Herrn,

lobt und erhebt Ihn immerdar20.'

Mit dem begnadeten Sänger fährt der geistliche Mensch fort, das Feuer und die Hitze, die Kälte und die Wärme, den Tau und den Rauhreif, den Frost und den Reif, das Eis und den Schnee, die Nächte und die Tage, das Licht und die Finsternis, den klaren Himmel und die Wolken, die ganze Erde aufzufordern, den Herrn zu preisen: Ihr Gebirge und Hügel, all ihr Pflanzen, ihr Quellen, ihr Meere und Flüsse, ihr Fische des Meeres und ihr Vögel des Himmels, ihr wilden Tiere und ihr Haustiere, ihr Kinder und ihr Erwachsenen, ihr Priester und Diener Gottes, ihr Geister und Seelen der Gerech' ten, ihr Heiligen und ihr von Herzen Demütigen: Lobt den Herrn und erhebt Ihn immerdar.

Oder er liebt es auch, mit dem Sänger der Preislieder zu singen:

,Lobt Gott in der Höhe des Himmels,

lobt Ihn in der Höhe!

Lobt Ihn, ihr all Seine Engel,

lobt Ihn, ihr all Seine Heerscharen!

Lobt Ihn, Sonne und Mond,

lobt Ihn, all ihr leuchtenden Sterne!21'

So fordert er mit dem Sänger weiterhin alle Wesen des Himmels, der Erde und des ganzen Alls auf, das Lob des Herrn zu singen. Die gleiche Begnadung, das gleiche Bewußtsein von der Berufung der Seele, die Herrlichkeit Gottes zu besingen und sie von der ganzen Schöpfung preisen zu lassen, trieb den heiligen Franziskus an, den ,Lobgesang der Geschöpfe' zu dichten, und ließ ihn verlangen, daß seine Brüder auf die Straßen und öffentlichen Plätze hinausgingen, die Städte durcheilten und über Land pilgerten, damit sie das Lob des Herrn sängen und ,die Minnesänger und Spielleute Gottes' seien. ,Geheiligt werde Dein Name!' Das ist die volle Berufung zum Lob Seiner Herrlichkeit, ,das ganze Mittler-und Priestertum' für die gesamte Schöpfung, der Lobgesang auf die Herrlichkeit des Dreimal-Heiligen, den der geistliche Mensch mit dieser ersten Bitte des Vaterunsers ausspricht. Er findet darin alles, womit er sein ganzes Gebet, sein Leben und seine Ewigkeit füllen kann, ein Meer der Freude, der Liebe, der Anbetung und des Dankes: Lobpreis der Herrlichkeit besagt all das in einem. Es wird Leben und Atmen der Seele, die zum Lob Gottes, zur Liebe, zur Anbetung, zur Danksagung geschaffen ist und ihre Freude, ihr Glück und ihre unendliche Seligkeit daraus empfängt. Sie findet dort ihre Vollendung, denn sie weiß, daß ihr ganzes Tun und Leben, weit mehr noch als ihre Worte, ein Lob auf die Herrlichkeit des Herrn sein müssen. Welche Heiligkeit, welche Vollkommenheit des Lebens gehört dazu, damit unser Leben und Tun in jedem Augenblick ein Lob der Herrlichkeit des Herrn sei! Das verspüren die, die sich ihrer Berufung zum Lob Seiner Herrlichkeit bewußt sind.

Wenngleich der geistliche Mensch dazu berufen ist, Gott zu verherrlichen und allen Stimmen der Natur eine innere Stimme zu verleihen, um sie in Lobgesang zu Gott, der Geist ist, emporsteigen zu lassen, so vergißt er doch nie, daß seine Stimme nicht bis zu Gott aufzusteigen vermag und Gott nur dadurch würdig ehren kann, daß er seine Stimme mit der Stimme des Gottmenschen Christus vereinigt, der alle Stimmen des Alls in Sich zusammenfaßt und der Mittler und Priester ist, in dem alles wieder zu Gott emporsteigt, um Seine Herrlichkeit und Sein Lob im Heiligen Geist preisend zu künden.

Einzig in der Vereinigung mit Christus also, in Christus und Seinem Liebesgeist, kann der Mensch diese Bitte wie auch alle anderen Bitten des Vaterunsers sprechen und leben. In Ihm allein steigt sein Gebet zu Gott empor, im göttlichen Gebet Christi, vor allem im heiligen Opfer als in vollkommener Anbetung und vollkommenem Lob, im Opfer eines Gottes an Gott, im Lob Gottes auf Gott, in der Liebe Gottes zu Gott, die das Lob und die Liebe des Menschen und aller Geschöpfe in ihm, jedoch umgestaltetes, unendliches, vergöttlichtes, gottwürdiges Lob im Lobgesang des fleischgewordenen Sohnes auf den Vater im vollkommenen Liebesopfer sind.

V
Zu uns komme Dein Reich
Die erste Bitte des Vaterunsers hat einzig Gott zum Endziel. Das ist das völlige Gegenteil zu der allzu gewöhnlichen Gebetsauffassung, die das eigene Selbst und die eigenen Sorgen als Ziel und Endzweck setzt. Es ist ganz das Gegenteil jener Eigenliebe, die nur an sich denkt, während Christus uns die Liebe und das Selbstvergessen lehren will, wenn Er sagt, daß wir erst an Gott und Seine Verherrlichung, an Sein Lob und an die Liebe zu Ihm denken sollen. Dies Losgelöstsein vom eigenen Ich ist die Voraussetzung für die Vollkommenheit des Gebets. Es ist die Vorbedingung für die eigene Vervollkommnung des Menschen, der nur unter der Bedingung des Selbstvergessens, des Sichselbstzunichte-machens und des Sichverlierens in Gott zu seinem Ziel, zur übernatürlichen Vollkommenheit und Heiligkeit gelangt, um alsdann nurmehr an Gott und Seine Ehre zu denken.

Es gibt keine Vollkommenheit als nur zu diesem Preis. Die mit sich selbst befaßten Menschen sind Opfer der Eigenliebe. Wir finden Gott nur im Sieg über alle Selbstsucht, im Tod des Ich unter all seinen Formen, indem wir uns verlieren und uns im Ich Gottes wiederfinden. Der geistliche Mensch, der sich von der Selbstsucht und vom eigenen Ich löste, lebt nur für Gott und seine Verherrlichung. Er findet dort seine unendliche Freude, sein wahres Leben, das seinem unendlichen, auf das Göttliche hinzielenden Verlangen entspricht. Die zweite Bitte des Vaterunsers ist das vollendete Beispiel dieser Selbstaufgabe, die das Ich umgestaltet, vergrößert und vergöttlicht in Gott wiederfinden läßt. Wenn die erste Bitte sich einzig auf Gott bezog, dann geht die zweite auf uns und unser Glück, auf das Wichtigste für uns: das Ziel unseres ganzen Lebens. Doch da Christus uns dieses Ziel von ganzem Herzen erbitten läßt, lehrt Er uns auch hier noch, uns selbst zu vergessen und nur an Gott zu denken, da Er uns nicht unser Paradies, sondern Sein Reich erbitten läßt. In diesem Tod aller Eigenliebe finden wir das vollkommene Leben, das Glück und das Paradies: ,Zu uns komme Dein Reich!' Das ,Reich Gottes' ist offenbar das Paradies, der Himmel, unser Paradies, unser Himmel, unser Glück. Aber wir erbitten es nicht als das unsere - das wäre noch Selbstsucht, Suchen nach dem Selbst -, wir erbitten es als Besitz Gottes, als Herrlichkeit und Freude Gottes: Gott herrsche über die seligen Geister, Er erfreue sich am Jubel Seiner Schöpfung, an der Herrlichkeit, die diese Ihm in Seinem Reich bereitet. Dies ist die Fortsetzung der ersten Bitte, des Verlangens nach der Herrlichkeit Gottes. Aber es ist auch fern aller Selbstsucht und, indem wir Gott die erste Stelle einräumen, die Verwirklichung unseres tiefsten Verlangens, des Verlangens nach Glück und ewiger Seligkeit. Der Mensch kann nicht glücklich sein als nur im Glück Gottes. Da er das Glück Gottes in der Verwirklichung Seines Reiches erbittet, ist es auch die Verwirklichung seines eigenen Glücks, um das er sich bemüht. Das Reich Gottes ist der Hoffnungs- und Verlangensruf des ganzen Alten Bundes in Erwartung der Ankunft des Messias, der es verwirklichen sollte. Es ist das Ziel des ganzen Neuen Bundes, der den Weg dahin lehrt, die Grundlagen dazu legt und seine Verwirklichung beginnt. Es ist das glühende Verlangen aller geistlichen Menschen, die kein anderes Ziel auf ihrem Weg sehen als die Verwirklichung des Reiches Gottes. ,Zu uns komme Dein Reich!' Herrsche über mich, mein Gott, auf daß Du alles seist und ich mich in Dir verliere und zunichte mache. Herrsche über alle Seelen und alle Menschen, über jedes Geschöpf. Das Reich des Bösen und der Sünde, des Teufels, des Fleisches und der Welt weiche, und Du mögest allein in allem Herrscher sein, alles möge Dir dienen, Dich anbeten, Dir danken, Dich preisen und loben immerdar.

Dieses Reich Gottes in vollkommener Einheit und Ordnung, in vollkommener Unterwerfung und umfassender Hingabe an den Quell aller Freude und allen Glücks, das ist offenbar der Himmel, das Paradies der Ewigkeit. ,Mein Reich ist nicht von dieser Welt', sagte Christus"22. Die All-Einheit in Gott in der Liebe, die vollkommene Ordnung in umfassender Unterwerfung unter Gott, das Glück, die vollkommene Freude, alles das ist offensichtlich nicht von dieser Welt. Es ist der Irrtum der Juden, daß sie an eine irdische Verwirklichung des Messiasreiches glaubten. Es ist der Irrtum so vieler Menschen unserer Tage, die glauben, das Paradies auf Erden zu verwirklichen und hier unten den unlöschbaren Durst des Menschen nach Gerechtigkeit und Glück zu stillen. Das Paradies ist nicht von dieser Welt. Es vollendet sich im Jenseits. Wollen wir es in dieser Welt verwirklichen und das Jenseitige verkennen, dann laufen wir Gefahr, das eine wie das andere zu verlieren. Das Paradies ist ein Hochziel, das wir ständig erstreben müssen, dessen volle Verwirklichung sich aber nur im Jenseits findet. Wenn wir immer dahin streben, kommen wir dazu, es bis zu einem bestimmten Maß in dieser Welt zu verwirklichen. Christus, der die Worte sprach, Sein Reich sei nicht von dieser Welt, sagte auch: ,Das Himmelreich ist mitten unter euch'23. Was ist also das Reich Gottes, das nicht von dieser Welt ist und dennoch schon in diesem Leben mitten unter uns ist, dieses Reich, das Christus uns als das Reich des Vaters zu erbitten lehrt: ,Zu uns komme Dein Reich!' und das Er zu gleicher Zeit ,Mein Reich' nennt?

Es ist das Reich, das in unserem ,Innern' ist, es ist das Reich Christi, das ,mitten' unter uns ist, es ist Christus, der ,mitten' unter uns ist, es ist Christus selbst, der inmitten Seiner Jünger stand und zu ihnen sagte: ,Seht, das Reich Gottes ist mitten unter euch', es ist Christus, der beim Letzten Abendmahl den Vater um die Verwirklichung des Reiches bat, da Er die Verwirklichung der großen Einheit aller Seinen in Ihm erbat, damit sie eins in Ihm und durch Ihn eins im Vater seien. ,Ich bete nicht für diese allein, sondern auch für die, die zufolge ihrer Predigt an Mich glauben, damit sie alle eins seien wie Du, Mein Vater, in Mir bist und Ich in Dir bin — auf daß auch sie eins seien in Uns..., damit sie eins seien, wie Wir eins sind, Ich in Ihnen und Du in Mir, damit sie vollkommen eins seien24.' Das Reich Gottes in uns, das ist Christus in uns - ,Ich in ihnen!', das Reich des Vaters, das sind wir in Christus, eins in Ihm und durch Ihn eins im Vater in der Liebeseinheit des Geistes - ,eins in Uns' -. Das ist das Reich, das in dieser Welt beginnt und in der anderen Welt vollkommen wird, das für einen jeden von uns bei der Taufe beginnt, im Augenblick unserer Eingliederung in Christus, im Anfang unseres Lebens in Ihm und durch Ihn, zur Zeit der Ankunft der ganzen Dreieinigkeit in uns und unseres Eingangs in die Dreieinigkeit. Das Reich vollendet sich in jedem von uns in dem Maß, in dem Christus mehr und mehr Besitz von uns nimmt, in dem ,Er größer wird und wir abnehmen', in dem Er schließlich allen Raum einnimmt, den wir Ihm abtreten, wenn wir uns demütigen, unsere Natur, ihre Neigungen ertöten und auf alles und unser eigenes Ich, auf unsere Eigenliebe und unseren Hochmut verzichten, damit nur Er in uns lebe und wir sprechen können: ,Nicht mehr ich lebe, sondern Christus lebt in mir25.' Da diese Eingliederung und Umgestaltung in allen Seelen geschieht, die sich Christus hingaben, werden alle ,eins' in Ihm und durch Ihn ,eins' im Vater, da jede Seele das ganze Reich, Christus ganz und gar, besitzt. Und alle bilden in Ihm doch nur ein einziges Reich, wie jedes heilige Opferbrot auf allen Altären der Welt Christus ganz enthält und alle doch nur ein Christus, der Sohn des Vaters, sind.

Diese Verwirklichung des Reiches vollzieht sich in dieser Welt ,mitten unter uns', in der Einheit des mystischen Leibes, der Kirche, die die Einheit aller Eingegliederten ist, aller Glieder Christi in Ihm. Aber das Reich, der Leib Christi, die Kirche, erfährt die volle, ewige Vollendung nur in der anderen Welt. Dies Reich ist nicht von dieser Welt, aber es ist in unserem Innern, und wer sieht nicht, daß Christus - wäre Er im Innern eines jeden und aller in der inneren und äußeren Einheit der streitenden Kirche - auch in dieser Welt herrschte, daß Er dann den königlichen Platz einnähme, auf den Er ein Anrecht hat, daß Er den Frieden, die Gerechtigkeit und die Liebe brächte. Friede, Gerechtigkeit und Liebe herrschen in dem Maß in der "Welt, wie sich Sein Reich im Innern eines jeden von uns entfaltet. Das Reich Gottes ist nicht von dieser Welt, das Paradies ist jenseitiger Natur. Aber wenn wir schon in dieser Welt dahin streben, gelangen wir dazu, es schon hier auf Erden zu verwirklichen, jeder in sich und alle in der Gesamtheit der Welt, in der Einheit der Kirche, in der Einheit der Liebe.

Jeder von uns kann also daran arbeiten, das Himmelreich in der Welt zu verwirklichen, wenn er es zunächst in sich selbst verwirklicht. Wenn der geistliche Mensch spricht: ,2u uns komme Dein Reich', erbittet er das Paradies, das vollkommene Reich des Vaters in Seinem Sohn und in der Gesamtheit Seines mystischen Leibes. Das ist ja das Reich Gottes und Christi in der Welt. Aber die Seele weiß, daß sie zuerst das Reich des Vaters und des Sohnes in der Einheit des Heiligen Geistes in ihrem eigenen inneren Reich verwirklichen muß, indem sie sich vollkommen in Christus umgestaltet und vollkommen ,eins' mit Ihm wird durch die Kommunion mit Seinem Leben, durch die Gleichgestaltung, die Einsetzung Seines Lebens an Stelle ihres inneren und äußeren Lebens, indem sie in Ihm lebt - mit Ihm, wie Er und durch Ihn -, auf daß Er in ihr lebe und sie vollends in das Liebesreich der Dreieinigkeit in ihr geleite.

Brennend vor Verlangen nach Seinem Reich, das das Reich des Vaters ist, sucht der geistliche Mensch die passive Erfahrung unter Seiner Tätigkeit, er verlangt nach dem Zunichtewerden, dem Nichts der Natur und des eigenen Ich, damit Er als Meister und Vermählter angebetet herrsche, damit Er in der ganzen Fülle Seiner siegreichen Liebe walte und er sich in Ihm dem Vater, dem Anfang jener Liebe schenke, deren Herrschaft kein Ende hat.
VI
Dein Wille geschehe wie im Himmel also auch auf Erden
Es scheint befremdlich, daß die Erfüllung des Willens Gottes von unserem Gebet abhängen und unser Gebet nötig haben soll. Ist Gott denn nicht allmächtig? Kann Er nicht tun, was Er will? Gewiß, und doch hat Er Seine Macht und Seinen Willen gleichsam begrenzt, als Er die Engel und die Menschen erschuf. Als Er sie ,freic schuf, gab Er ihnen die Fähigkeit, Seinem Willen und Seiner Macht zu widerstehen. Und die bösen Engel lehnten sich in ihrem Hochmut gegen Ihn auf. Der Mensch, der seinerseits sich selbst statt Gott und Seinen heiligen Willen suchte, gehorchte Ihm ebenfalls nicht und gehorcht Ihm auch jedesmal dann nicht, wenn sein Wille nicht mit dem Willen Gottes übereinstimmt. Der Wille Gottes ist Seine Verherrlichung, Sein Reich und dadurch unser Glück. Bitten, daß Sein Wille geschehe wie im Himmel also auch auf Erden, das heißt die ersten Bitten des Vaterunsers zusammenfassen, heißt die Herrlichkeit Gottes, Sein Reich und dadurch unser Glück erbitten. Wir beten, wenn wir den ersten Platz Gott einräumen, wenn wir nur Gott allein suchen und nicht das eigene Ich, ja auch, wenn wir bitten, daß Sein Wille geschehe. Das ist die Gnade, Seinen Willen zu erfüllen, um die wir Ihn bitten. Und wenn wir bitten, daß Sein Reich zu uns komme, so ist es die Verwirklichung unseres Glücks, die wir mittelbar erflehen. So bewahren wir die gewollte Ordnung, wenn wir stets Gott in den Mittelpunkt stellen und Ihn als das höchste Ziel des Gebets ansehen und nicht unser eigenes Ich. Bitten, daß der Wille Gottes geschehe, heißt bitten, daß alles auf Erden wie auch im Himmel zu Seiner Herrlichkeit beitrage. Das heißt bitten, daß Er über jedes Geschöpf herrsche und daß sich alle Seiner Herrschaft unterwerfen. Aber es heißt bitten, daß diese Verherrlichung in freiem Wirken der Liebe geschehe, daß Sein Reich nicht zwangsmäßig und gewalttätig sei, sondern freie Liebesherrschaft. Wenn Gott Seiner Macht und Seinem Willen eine gewollte Grenze setzte, so heißt das, daß Er aus freien Stücken angebetet, geliebt und als Herr anerkannt sein wollte, und zwar von freien Wesen, die wie Er in freier Tat zu wollen vermögen, die allein Seiner würdig ist. Wenn wir bitten, daß Sein Wille geschehe, dann bitten wir also um die Gnade, daß wir uns frei aus Liebe unterwerfen. Wir bitten Ihn darum, damit wir so zu Seiner größeren Herrlichkeit und zur Verwirklichung Seines Liebesreiches beitragen. Viele fragen sich, warum Gott, der doch allmächtig ist, Kriege und so viele andere Übel zulasse, die die Erde bedrängen. Kann Er das nicht alles verhindern, und wenn Er es kann, warum tut Er es nicht? Weil Gott dem Menschen, da Er ihn in freier Entscheidung über sein Schicksal erschuf, die Freiheit und die Verantwortung für seine Handlungen belassen wie ihn auch die Folgen tragen lassen muß. Nicht Er will den Krieg und all die Übel, die die Menschheit befallen, wie Er auch nicht Fegefeuer und Hölle will, sondern der Mensch will dadurch, daß er seine Freiheit mißbraucht, zumindest mittelbar die Übel und die Leiden, die die notwendige Folge seiner willentlichen und freien Handlungen sind, die nicht dem Gesetz des Guten entsprechen. Das ist der Kaufpreis für die größte Gabe, die Gott der menschlichen Natur verlieh, der Kaufpreis der Freiheit, jener Eigenschaft des Verstandes und des Willens, die die ganze Größe des Menschen ausmacht und die gleicherweise Gott die größte Herrlichkeit bereitet: Die Liebe und Anbetung eines freien Wesens, eines anderen ,Er-Selbst'.

Beten, daß Sein Wille geschehe wie im Himmel also auch auf Erden, dr.s heißt Seine Hilfe und Sein Licht erbitten, um die große und furchtbare Gabe der Freiheit gut anwenden zu können, um uns ihrer zu Seiner größeren Ehre zu bedienen, damit sich so das Reich Seiner Liebe frei über alle Menschen auf Erden wie im Himmel erstrecke. Das heißt bitten, daß wir es verstehen mögen, demütig auf unseren Eigenwillen zu verzichten, um ihn dem Seinen zu unterwerfen, denn die Freiheit besteht darin, sich freiwillig dem Liebeswillen des Vaters zu unterwerfen und so in Freiheit am Sieg Seiner Herrlichkeit und an der Entfaltung Seines Reiches teilzunehmen. So werden wir an Seiner Herrlichkeit und Seinem Reich teilhaben, die unser Glück, unsere ewige Seligkeit ausmachen.

Viele fassen das Gebet als ein Mittel, den Willen Gottes ihrem eigenen Willen gefügig zu machen. Voll von Wünschen und oftmals selbstsüchtigem, niedrigem und auf die äußere Welt gerichtetem Verlangen möchten sie Gott durch das Gebet zwingen, sie zu erfüllen. Dürfen wir uns da wundern, daß so viele Gebete nicht erhört werden! ,Ihr bittet und empfangt nicht, weil ihr in der Absicht, euren Leidenschaften zu willfahren, Böses erbittet26.

Ganz anders ist die Gebetsauffassung, die Christus uns empfiehlt, wenn Er uns beten lehrt: Vater, ,Dein Wille geschehe wie im Himmel also auch auf Erden'. Wir bitten also nicht, daß Gott unseren Willen tue, sondern daß wir die Gnade haben, den Seinen zu erfüllen. Ja, wenn doch alle Beter es verstünden, wie sehr da ihre Absichten von Grund auf gewandelt werden! Sie verstünden dann, daß das Gebet nicht ein selbstsüchtiges Suchen nach eigener Sättigung, sondern die Anwendung der erhabenen, grundlegenden Lehre der Vollkommenheit ist, die da lautet: Verzicht auf sich selbst und auf den Eigenwillen, um in allem und überall Gott und Seinen Willen zu suchen.

Heißt das nun etwa sagen, es sei nicht erlaubt, irgend etwas für sich selbst zu erbitten? Keineswegs: Christus selbst lehrt uns im Vaterunser, das tägliche Brot, die Vergebung unserer Schuld, die Befreiung von Versuchungen und die Erlösung von allem Übel zu erbitten. Aber all das entspricht dem Willen des Vaters, es geht schließlich um Seine Liebe und Seine Herrlichkeit. All das erbitten wir in völliger Unterwerfung unter den Willen des Vaters, und zwar unter der Bedingung, daß es Seinem Willen und nicht dem unseren entspreche, sofern er mit dem Seinen nicht übereinstimmt. Christus selbst gibt uns das Beispiel der Bitte, die sich dem Willen des Vaters fügt, als Er im ölgarten vor Seinem Leiden, das Ihn vernichten will, demütig bittet: ,Mein Vater, wenn es möglich ist, laß diesen Kelch fern von Mir sein! Doch nicht wie Ich will, sondern wie Du willst... Mein Vater, wenn dieser Kelch nicht vorübergehen kann, ohne daß ich ihn trinke, dann geschehe Dein Wille27.' Dein Wille geschehe! Das ist das letzte Wort eines jeden Gebets! Nicht im Geist eines stoischen Schicksalsglaubens oder des Mohammedanismus, sondern in der Liebe und im Vertrauen eines Sohnes gegen den liebenswürdigsten Vater, der besser weiß als er, was ihm in Wahrheit zugute kommt und der nie etwas anderes will als sein größtes Wohl.

Beten heißt mit Vertrauen und Beharrlichkeit bitten, ohne jemals bewirken zu wollen, daß der Eigenwille über den Willen Gottes herrsche: in der Überzeugung, daß Sein Wille weiser und besser ist als der unsere, daß Er uns liebt und daß alles zum Besten derer geschieht, die Ihn lieben. Wenn wir das begreifen, dann erleben wir niemals eine Enttäuschung im Gebet, denn wir werden immer erhört, weil es im Kern stets der Wille Gottes ist, den wir wollen, und wenn der Wille des Vaters geschieht, ist es auch immer der unsere, der stets bereit ist, sich dem Seinen anzupassen. Auch unser Glück und unser Verlangen erfüllen sich, denn der Vater will immer unser Glück, das Seiner Herrlichkeit gleichkommt, und unser Verlangen kann auch nur Seine Herrlichkeit und unser ewiges Glück sein.

Wenn wir so, wie es sich gehört, den ersten Platz Gott und Seinem Willen einräumen, ist es auch immer unser eigenes Wohl, das wir erstreben, wenn wir beten, daß der Wille des Vaters sich erfülle. Da Gott besser als wir weiß, was uns zugute kommen kann, was könnten wir da Besseres für uns erbitten, als daß Sein Wille mit uns geschehe, selbst auf Kosten eines vorläufigen Opfers, das Gott hundertfach vergilt?

Gott ist ein guter Vater. Er will unser Wohl, unsere Heiligkeit, unsere ewige Seligkeit, das, was letzten Endes allein von Belang ist: ,Der Wille Gottes ist eure Heiligung28.' 

Wenn Gott unser Wohl, unsere Heiligung will, ist es dann nicht selbstverständlich, daß wir, um das Glück und die Heiligkeit zu erlangen, einzig Gott walten lassen und alles wollen, was Er will? Welchen Frieden, welche Ruhe gibt es, sich so mit Vertrauen in die Arme des Vaters zu werfen, Seinen heiligen und anbetungswürdigen Liebeswillen in allem und in allen Ereignissen zu sehen, die uns widerfahren! Gott will es, Gott läßt es zu, Sein Wille geschehe! Selbst wenn die Natur zuweilen leidet, so bedeutet das im Innern der durch die Prüfung übernatürlich umgestalteten, durch das Leiden geläuterten Seele den Frieden, die vollkommene Freude des heiligen Franziskus und aller geistlichen Menschen, die die Liebe, die Verehrung des Willens Gotte- besitzen, vor allem dann, wenn er die Natur kreuzigt: Es geht um unser Wohl, um unsere Heiligung, damit wir Ihm mehr Liebe erweisen können, schneller mit Christus vereinigt, in Ihn umgestaltet und vergöttlicht werden und durch Ihn zum Vater heimkehren im Liebeshauch des Geistes, in der Teilnahme an dem unendlich beseligenden Tätigsein der Dreieinigkeit, im Meer der göttlichen Liebe.

Dein Wille geschehe! Das ist nicht nur der Seufzer der Entsagung. Nein, es ist der Ruf der Liebe und des Verlangens, denn Sein Wille ist Er selbst, und Er selbst ist die Liebe: Seinen Willen in allem lieben, seine Verwirklichung in allem wollen, sich liebend seiner Verwirklichung in uns hingeben, das heißt die Liebe lieben, das heißt die volle Verwirklichung der Liebe wollen, sich dem Wirken jener Liebe hingeben, die befriedet, läutert, umgestaltet und vergöttlicht.

VII
Unser tägliches Brot gib uns heute
Warum will Gott, da Er ,alles weiß, was wir nötig haben, bevor wir Ihn darum bitten', daß wir Ihn trotzdem darum bitten? Da Er der Vater ist und unser Wohl will, ist es da nicht genug, uns Seinem Willen zu überlassen und zu wünschen, daß er geschehe? Manche behaupten tatsächlich, es sei sinnlos, etwas, das wir nötig haben, zu erbitten, da Gott sehr wohl darum weiß, ohne daß wir es Ihm sagen. Da Gott andererseits alles voraussieht, alles ordnet, alles von Ewigkeit her so bestimmte, kann unsere Bitte Seine ewigen Pläne in keiner Weise ändern. Ist es nicht viel einfacher, uns Ihm zu beugen, ohne weiter etwas zu wünschen, und muß nicht unser Gebet sich darauf beschränken, die Gnade zu erbitten, Seinen Willen zu tun und uns dem Seinen zu fügen, statt Ihn durch unsere Gebete bewegen und Seinen Willen dem unseren unterwerfen zu wollen? Schlichte Menschen haben diese Bedenken nicht. Sic wissen sehr wohl: Wenn auch ein guter Vater weiß, was wir nötig haben, so liebt er es doch, daß wir ihn darum bitten. Das ist eine Tat der Liebe und des Vertrauens. Es ist sogar eine Tat der Demut: Vor Gott sind wir die vollendete Bedürftigkeit. Wir haben nichts, als was Er uns gibt. Das nicht anzuerkennen, wäre untragbarer Stolz. Es hingegen anzuerkennen, ist eine Tat der Demut und Selbsterniedrigung vor Gott, der uns beschenken will und uns in die rechte Bereitschaft versetzt, zu empfangen und Seinem Liebeswillen uns gegenüber kein Hindernis entgegenzusetzen. Nicht beten heißt, unsere Abhängigkeit nicht anerkennen. Beten heißt, sie anerkennen und uns in jenen Zustand versetzen, der dem Geschöpf seinem Schöpfer gegenüber allein zukommt. "Wenn wir zu Gott sprechen: ,Unser tägliches Brot gib uns heute', dann anerkennen wir unsere Bedürftigkeit und unsere völlige Abhängigkeit von Gott, wir üben die heilige Demut, wir veranlassen Gott, uns zu geben, und wir machen uns bereit zu empfangen, wir üben Vertrauen und Kindesliebe. Die Skrupel über die Vorherbestimmung und das ewige und unwandelbare Wollen Gottes überlassen wir den Schicksalsgläubigen, den schwierigeren Menschen und allen denen, die sich vergeblich ereifern, eine schlecht gestellte Frage zu beantworten. Die einfachen Menschen leben in der ,Gegenwart', in der Gott selbst lebt, für den alles gegenwärtig ist und für den Vergangenheit und Zukunft als solche nicht da sind. In dieser .Gegenwart' kann unser Gebet in Vereinigung mit dem Willen Gottes die Ereignisse ändern und die Menschen, die Dinge und alles, was zur Erde, zum Weltall und zum Himmel gehört, beeinflussen, ohne eigentlich irgend etwas in dem unwandelbaren Gott zu ändern und ohne Behinderung durch eine unwandelbare Voraussicht in Gott, die Vergangenheit und Zukunft in Ihm voraussetzte, für den alles gegenwärtig ist.

Beten wir also mit Vertrauen zum Vater, uns unser tägliches Brot zu geben, das heißt alles, was für Leib und Seele, für uns selbst, für unsere Brüder, für alle Menschen nötig ist, immer jedoch in völliger Abhängigkeit und in voller Übereinstimmung mit dem Willen Gottes, der weit besser weiß als wir, was für uns gutes Brot sein kann oder was für uns vielmehr Gift wäre. Wenn wir aus unserem Eigenwillen heraus bäten, dann würden wir allzuoft nach dem Gift, das unter dem trügerischen Schein des Guten verborgen ist, statt nach dem Brot des Lebens verlangen, das manchmal unter der Kruste der läuternden Bitternis und Prüfung verborgen ruht. Beten wir mit Vertrauen: Unser Gebet, das mit dem Willen Gottes einig geht, vermag den Lauf der Ereignisse zu wenden und das Antlitz der Erde zu ändern. Es vermag unser Leben umzugestalten, es entscheidet unsere Ewigkeit. ,Wer betet, wird gerettet, wer aber nicht betet, wird verdammt.'

Gott weiß gut, was wir nötig haben. Er will jedoch, daß wir Ihn in Demut, Vertrauen und Liebe darum bitten. Doch ist es nicht nötig, den Gegenstand unserer Bitten näher zu bestimmen. Gott weiß im voraus, um was wir Ihn bitten. Deshalb lehrt uns Christus, all unsere Nöte in ein einziges Wort zu beschließen: Das tägliche Brot. Das ist der Ausdruck des Vertrauens zu Gott, auch der Ausdruck der Einfalt und der Liebe zur heiligen Armut. Warum so vielerlei für unser Leben erbitten? ,Wenn wir haben, wovon wir uns nähren und kleiden, dann genügt es uns29.'

Brot ist alles, was wir zum Leben für Leib und Seele benötigen. Es wäre unnütz und sogar gefährlich, etwas anderes zu erbitten. Wir sagen sehr richtig das ,tägliche' Brot, um gerade das Vertrauen und die Liebe zur heiligen Armut auszudrücken, die nicht auf den kommenden Tag gerichtet sind, nach dem Wort Christi: ,Sorgt euch nicht für den morgigen Tag. Der morgige Tag hat seine eigene Sorge. Jeder Tag hat seine Mühe30.' Welcher Friede, welche Hingabe wohnt in denen, die es verstehen, dieses Wort Christi zu leben und in die Tat umzusetzen! ,Selig die Armen im Geist, denn ihnen gehört das Himmelreich!31 Wie viele Menschen dagegen beunruhigen sich und machen sich viel zu schaffen und verlieren so ihren Frieden und ihr Leben in Gott, der im Frieden wohnt, während sie über den morgigen Tag, über ihre zukünftigen Nöte und tausenderlei eingebildete Möglichkeiten in Unruhe geraten, sich mit Vergangenheit und Zukunft befassen, sich zwecklos um eine Vergangenheit mühen, die nicht mehr zu ändern ist, um eine Vergangenheit, die Gott vergab und vergaß, die Gott wollte oder zum größten Nutzen derer gereichen läßt, die Er liebt: ,Alles gereicht denen zum Besten, die Gott lieben32.' Ebenso sinnlos bemühen sie sich um eine Zukunft, die noch in den Händen Gottes ruht, der sie zu unserem Wohl dienen läßt, oder sie mühen sich um Dinge, die sie sich selbst in ihrer Einbildung schaffen und nur dazu gereichen, ihre Kümmernisse zu mehren, die aber doch nie wirklich werden. Jedem Tag genügt seine Mühe!' /Unser tägliches Brot gib uns heute!' Wenn wir Vertrauen zu Gott haben und ,an die Liebe glauben', die Er zu Seinen Kindern hat, dann sind wir nicht voreingenommen. Wenn wir im Willen Gottes, der die Liebe ist, verwurzelt sind, dann nehmen wir schon in dieser Welt an Seinem Frieden und an Seiner unwandelbaren Ewigkeit teil. Wir bitten Ihn vertrauensvoll um das tägliche Brot und überlassen uns Seiner Liebe für Vergangenheit und Zukunft. Wäre es nun nicht erlaubt, unsere Bitten näher zu bestimmen, die alle im ,täglichen Brot' eingeschlossen ruhen? Das ist nicht notwendig, da Gott sehr wohl weiß, was wir nötig haben, noch ehe wir Ihn darum bitten. Jedoch mag es um unser selbst willen nützlich sein, mag uns die Gelegenheit geben, unsere natürlichen Wünsche auszurichten, die dazu neigen, sich auf die äußeren Güter zu erstrecken, statt sich vor allem den inneren Gütern zuzuwenden, und es mag uns schließlich auch anspornen, mit größerer Liebe zu beten. Wir können Gott schlicht und einfach unsere äußeren Sorgen vortragen. Wir bitten Ihn um das Brot, das das Leben des Leibes erhält, um die Kleidung, die ihn schützt. Wir erbitten Seine Hilfe in dieser oder jener Lebenslage, wir bitten um diese oder jene Gunst und Hilfe. Aber wir erbitten vor allem das Brot der Seele und des inneren Lebens, das eucharistische Brot, das ,täglich' sein sollte wie das des Leibes, das Brot der Gnade, die das Leben des eucharistischen Brotes ist, das Leben Christi in uns, das göttliche Leben, das Leben in Gott, nach dpm unsere Seele hungert und dürstet.

Die unvollkommenen Seelen finden sich voll von vielerlei Wünschen, die zu erfüllen sie sich in dieser Welt vergeblich mühen. Der geistliche Mensch erkennt nach und nach, daß auf dem Grund all dieser Wünsche nur ein Verlangen ruht, das große Verlangen der Seele, das die Liebe, der Besitz Gottes ist. Alles andere ist zweitrangig oder Einbildung und Trugbild, Eitelkeit der Eitelkeiten. Im Kern hat die Seele bloß ,eine' wesentliche Sorge, ,einen' Hunger, ,einen' Durst: den nach Gott. Der Leib, der Quell vieler Wünsche, läßt sie nur auf seine oft gleisnerische und trügerische Art die Sprache des einzigen menschlichen Wunsches vernehmen: ,Gott, Du bist mein Gott. Ich suche Dich vom Morgengrauen an. Meine Seele dürstet nach Dir. Mein Fleisch verlangt nach Dir in dürrer und wasserloser "Wüste33.' Der geistliche Mensch verzichtet auf die trügerische Vorspiegelung und erkennt, daß außer Gott alles ,dürr und trocken' ist. Er verlangt nur ein einziges Brot, jenes Brot, das er in alle Ewigkeit ißt, das göttliche Brot, Gott selbst, der seine einzige Liebes- und Lichtnahrung ist und bleibt. Er verlangt Ihn allein, der seinen unendlichen Liebeshunger und seinen unendlichen Lichtdurst stillen kann. Gott bereitet der Seele Nahrung und Trank, da Er sie an der ewigen Zeugung des Wortes und am Liebeshauch des Heiligen Geistes in der Kommunion' mit dem fleischgewordenen Wort teilnehmen läßt: ,Der Mensch lebt nicht allein vom Brot, sondern von jedem Wort Gottes34.' ,Ich bin das Brot des Lebens ... Ich bin das lebendige Brot, das vom Himmel niederstieg. Wenn jemand von diesem Brot ißt, lebt er ewig35.'

VIII
Vergib uns unsere Schuld,
wie auch wir vergeben unsern Schuldigern
Manche Menschen lassen ihre Gebete in einer beständigen Bitte um Verzeihung, in einer andauernden Gewissenserforschung, in Erinnerung an Sünde und in Furcht vor Gericht, Hölle und Fegefeuer bestehen. Christus lehrt sie, daß die Ordnung unserer Beziehungen zu Gott, die Ordnung des Gebets und des inneren Lebens eine ganz andere ist.

Immer erst an seine Sünden denken, sich beständig über sich selbst beugen, um sein Gewissen zu erforschen, ist das gerade Gegenteil vom Gebet, das im Vergessen seiner selbst und in der Erhebung der Seele zum Himmel, in einem Fortgang vom eigenen Ich und einer Entfaltung der Seele in Gott besteht. Statt uns ohne Unterlaß über uns selbst zu beugen und an die Sünde und ihre Strafe zu denken, räumen wir den ersten Platz Gott, Seiner Ehre, Seinem Reich, dem Reich Seines Willens, dem Quell der Liebe und dem Brot der Seele ein. Erst danach denken wir an das, was Seiner Ehre, Seinem Reich und Seiner Liebe widersteht, und bitten Gott, uns davon zu befreien und uns so von Sünde zu läutern und uns unsere Schuld zu vergeben.

Gewiß, die Sünde ist das große, das einzig wahre Übel. Das Denken an sie soll vor unseren Augen bestehenbleiben, damit wir sie fliehen, uns ihretwegen demütigen und bereuen: ,Meine Sünde ist ständig vor mir36', sagt David in dauernder Sorge um Läuterung und Demütigung. Erlauben wir uns aber nicht, so weit zu gehen, daß die Sorge unseren Geist von Gott selbst abwenden könne und wir uns in Selbstsucht und Selbstvoreingenommenheit, die ganz das Gegenteil vom Gebet sind, auf uns selbst besinnen. Gestatten wir es nicht, daß die Sorge unseren Geist von Gott abkehre und wir uns ganz und gar mit uns und der Furcht vor unserer Bestrafung beschäftigen. Ja, fürchten wir die Sünde und ihre Folgen, aber in kindlicher Furcht, die aus Vertrauen und Liebe zu Gott besteht. Fürchten wir Fegefeuer und Hölle mehr aus Liebe zu Gott und aus Sorge, Ihm nicht unsere ganze Liebe und das volle Lob Seiner Herrlichkeit schenken zu können, als aus knechtischer Furcht vor Züchtigung. Der geistliche Mensch hat keine Furcht vor der Züchtigung an sich. Angesichts der Sündenschande empfindet er wohl die Sorge um Züchtigung, aber er kommt eher dazu, diese zu verlangen, um von Sünde gereinigt zu werden und der Gerechtigkeit Gottes genugzutun, damit die Gerechtigkeit Gottes zufriedengestellt sei. Er fürchtet einzig, von Gott getrennt zu werden, Ihn nicht lieben und Ihm nicht alle Ehre erweisen zu können, auf die Er ein Anrecht hat.

Weniger aus Furcht vor Hölle oder Fegefeuer als aus Liebe zu Seiner Ehre und zu Seiner Liebe, aus Sorge um die einigende Läuterung, betet er aus ganzem Herzen: ,Vergib uns unsere Schuld.' Und wenn er diesen Reue-und Erlösungsruf oft wiederholt, dann ist es gleicherzeit ein Ruf des Vertrauens, der Liebe und der Verlangens, der ihn nur zu sich selbst, zu Gewissenserforschung, Reue und Demütigung zurückkehren läßt, um sich noch mehr dem Vater zuzuwenden, sich in Gott zu entfalten, in Sorge um jene Läuterung, die weit mehr in der Gemeinschaft mit Gott als aus der Furcht und der traurigen Beuge über sich selbst hervorbricht. Einen guten Vater bittet er um Verzeihung, und diesen Gedanken gestaltet er zu einem Vertrauens- und Liebesruf, der stärker ist als die Furcht vor dem Richter. Er erinnert sich an den verlorenen Sohn, wirft sich in die Arme des Vaters und findet dort seine Läuterung, die Ihm ,größere Freude' bereitet, als es ,neunundneunzig Gerechte' vermögen, ,die der Buße nicht bedürfen'37.

Das Gebot Christi, ,das neue Gebot', ist die Liebe. "Wenn die Liebe das ganze Leben des Christen begleiten soll, muß sie das Merkmal des von Christus gelehrten Gebets sein, das ja die bewegende Grundkraft der Liebe ist. Das ganze Vaterunser ist wirklich ein Gegengewicht gegen die Eigenliebe des Menschen, die ihn sich selbst ausrichten und ihn vor allem an seine Eigenbelange denken läßt. Christus lehrt uns dagegen, aus uns selbst herauszugehen und uns in Gott zu entfalten. Der ganze erste Teil des Vaterunsers ist die Kundgabe dieser Entfaltung in Gott, jenes ersten Platzes, der Gott und Seiner Ehre nach der Liebesordnung im Hauptgebot der Liebe eingeräumt wird: ,Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben aus deinem ganzen Herzen, aus deiner ganzen Seele und aus deinem Geist. Dies ist das größte und erste Gebot38.' Aber ,das zweite ist diesem gleich: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst39.' Die Liebe zu Gott ist von der Liebe zum Nächsten nicht zu trennen. Seinen Nächsten nicht lieben heißt, Gott nicht lieben, denn der Nächste macht in gewisser "Weise einen Teil Gottes aus: Er ist Glied Christi und durch Ihn, in Ihm ein Glied Gottes. Seinen Nächsten nicht lieben heißt, sich von dem trennen, der ein Glied Christi ist. Und sich von einem Glied Christi trennen heißt, sich von Christus selbst trennen, und das heißt: sich von Gott trennen.

Wir können Gott nur in Christus, nur in der Einheit Christi lieben. Aus diesem Grund will Christus, daß das Gebet, das ein Liebeswirken Gottes in Ihm ist, in Seinem Namen und im Namen aller Seiner Glieder, des ganzen Christus geschehe, in dessen Namen wir sprechen: Vater unser, ,unser tägliches Brot gib uns heute, vergib uns unsere Schuld'. Ja, die Eigenliebe, der Feind der Nächstenliebe und der Einheit, soll so sehr aus dem Gebet gebannt sein, und die Liebe zum Nächsten soll es so sehr begleiten, daß Gott die Vergebung unserer Sünden von der Verzeihung abhängen läßt, die wir unseren Brüdern angedeihen lassen: ,Vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.' ,Denn wenn ihr den Menschen ihre Schulden verzeiht, dann wird euer himmlischer Vater auch euch verzeihen. Wenn ihr aber den Menschen nicht verzeiht, wird euch auch euer Vater eure Schulden nicht verzeihen40.'

Die Bedeutung des zweiten Gebots, der Verzeihung und der Liebe zum Nächsten, ist so groß, daß es ohne diese Liebe keine Liebe zu Gott und kein Verzeihen von Seiten Gottes gibt. Die Verzeihung ist eine Liebestat: Ein Schritt der Liebe und des Verzeihens. Und es gibt nur eine Liebe: Die Liebe zu Gott und zu allem und allen in Ihm.

Wie täuschen sich daher jene, die da meinen, sich im Gebet Gott zu nähern, und glauben, Ihn zu lieben und Verzeihung zu erlangen, während sie Haß oder Rachsucht gegen den Nächsten in ihrem eigenen Herzen hegen! Verzeiht, und es wird auch euch verziehen. Liebt, und Gott wird auch euch lieben, der euch nur verzeiht, wenn ihr verzeiht, der euch nur lieben will, wenn ihr Ihn liebt, da ihr den Nächsten, ein Glied Christi und Glied Gottes liebt.

Weshalb schreiten so viele Fromme in der Heiligkeit, in der Vereinigung mit Gott nicht voran? Sie glauben, Gott zu lieben, ohne den Nächsten zu lieben, ohne auf das harte oder unbesonnene Urteil, auf die üble Nachrede und auf die Verleumdung zu verzichten, ohne gegen ihn Nachsicht und Verzeihung zu üben. ,Richtet nicht, damit auch ihr nicht gerichtet werdet41.’ Der wahrhaft geistliche Mensch fühlt in sich selbst den Reichtum der Nachsicht und Verzeihung, der aus dem Herzen Christi strömt, das in ihm lebt und in dem und von dem er in der einzigartigen Liebe lebt, die die beiden gleichwertigen Gebote vereinigt. Ihm wird immer verziehen, er ist immer geläutert und lebt in der Gottesliebe, weil er nicht richtet und weil er immer nach dem Gebot Christi verzeiht. ,Herr', sagt Petrus, ,wenn mein Bruder gegen mich sündigt, wie oft soll ich ihm dann verzeihen? Etwa siebenmal?' Christus entgegnet ihm: ,Ich sage dir, nicht siebenmal, sondern siebzigmal siebenmal42.' Das heißt: immer. Sieh hier, wie weit die Liebe geht. Sieh hier die Bedingung zur Verzeihung, während jener, der nicht zu verzeihen weiß, nicht das Vaterunser beten kann, ohne seine eigene Verdammung zu erbitten. Furchtbare Forderung der Liebe, aber auch welch leichtfließender Quell der Liebe, des Friedens und der Eintracht für die Welt, wenn alle zu verzeihen wüßten und wenn alle das Vaterunser in die Tat umzusetzen verstünden.

IX

Und führe uns nicht in Versuchung
Dieses Wort war oft für die ein Quell der Irrlehre, die darin einen Beweis der Vorherbestimmung einer Anzahl Menschen für das Übel und die Hölle unabhängig von deren Willen sahen: Gott führe sie in Versuchung, um sie dem Übel verfallen zu lassen und sie dann in die Hölle zu stürzen. Diesen Irrlehrern entgegnete schon der heilige Jakobus: ,Niemand sage, wenn er versucht wird: Gott ist es, der mich versucht. Denn Gott könnte nicht vom Bösen versucht werden, noch versucht Er selbst jemanden. Aber jeder wird versucht durch seine Begierlichkeit, die ihn entzündet und verlockt. Dann gebiert die Begierlichkeit, wenn sie empfing, die Sünde, und die Sünde erzeugt, wenn sie vollbracht ist, den Tod43.' Warum sollen wir also beten, daß Gott uns nicht in Versuchung führe, wenn Er niemanden versucht? Die Kirchenväter suchten der Schwierigkeit zu entgehen, da sie diese Bitte des Vaterunsers umschreibend erklärten, gestatte nicht, daß wir in Versuchung geführt werden', umschreibt Tertullian. Der heilige Cyprian und der heilige Augustinus geben die gleiche Erklärung, während der heilige Hieronymus übersetzt: ,Führe uns nicht in Versuchung, die wir nicht ertragen können.' Die geläufige französische Übersetzung scheint jedoch ganz natürlich zu sein und der Wirklichkeit am besten zu entsprechen: ,Laß uns in Versuchung nicht zu Fall kommen.' Die Versuchung ist keine Sünde. Gott kann sie zu unserem "Wohl zulassen. Wir bitten dann ganz einfach, daß Er uns nicht erliegen lasse, sondern uns die Gnade gebe, sie zu überwinden, damit wir Ihn nicht beleidigen und das Paradies durch den Sieg über die Prüfung verdienen.

Das Leben des Menschen ist wirklich eine Versuchung, eine Prüfung, der er zur Entscheidung darüber unterworfen werden soll, ob er des Himmels würdig sei oder der Hölle verfalle. Die ungeordnete Begierlichkeit ist eine Folge der Sünde. Aber die Versuchung besteht unabhängig vom Sündenfall. Sie mußte bereits vor dem Sündenfall da sein. Schaute nicht Eva auf die Versuchung des Teufels zur Neugier, zur Begehrlichkeit und zum Stolz hin die Frucht an, verlangte danach, aß und gab auch Adam davon zu essen? Wurden nicht auch die Engel versucht, bevor sie in die Hölle stürzten oder zum Himmel stiegen?

Wer nicht versucht wird, hat nicht die Gelegenheit, zu überwinden. Heißt das nun etwa, daß wir die Versuchung suchen sollen, um die Gelegenheit zum Sieg, / zum Verdienst und zum Erwerb der Tugend zu besitzen? Nein, das wäre Eigendünkel und Hochmut. Das hieße Gott versuchen und auf unsere Kräfte vermessen sein. Um uns zu strafen und zu demütigen, ließe Gott uns dann vielleicht der Versuchung erliegen. Wer die Gefahr sucht, kommt darin um.

In diesem Sinn können wir zu Gott beten, Er möge uns nicht in Versuchung führen, das heißt nicht zulassen, daß wir über unsere schwachen Kräfte hinaus versucht werden. Aber wenn Gott die Versuchung zuläßt, um unsere Kraft zu stärken, uns in der Tugend wachsen und uns Verdienst erwerben zu lassen, dann dürfen wir in demütigem Bewußtsein unserer Schwäche doch keine Angst davor haben, sondern müssen auf die Gnade vertrauen, die Er uns nach dem Maß der Versuchung44 gibt, wenn wir demütig genug sind anzuerkennen, daß wir ohne Ihn nichts vermögen: ,Gott widersteht den Hochmütigen. Den Demütigen aber gibt Er Seine Gnade45.' Dem heiligen Paulus, der den Herrn inständig bittet, ihn von der Versuchung zu befreien, verspricht Gott, ohne sie ihm zu nehmen, die Gnade, sie zu überwinden. ,Auf Sein Geheiß habe ich den Herrn dreimal gebeten, sie von mir zu nehmen. Aber Er hat mir gesagt: Meine Gnade genügt Dir, denn in der Schwäche zeigt sich erst vollends Meine Stärke46.' Die große Bedeutung der Versuchung besteht wirklich darin, uns in der Demut zu erhalten, da sie Gott alle Ehre und alles Verdienst unserer Werke vorbehält. Gott läßt uns unser Elend, unsere Schwäche und unsere Verderbnis empfinden, damit wir lernen, nicht auf uns selbst und unsere eigenen Kräfte zu bauen, sondern einzig auf Ihn. Und wenn wir uns unserer Nichtigkeit und Schwäche wohl bewußt sind, dann kann Gott ohne Behinderung durch unser eigenes Ich wirken, das sich gern selbst etwas zugute schreiben möchte. Er kann in uns das Werk der Läuterung, der Umgestaltung, der Vergöttlichung unserer Seele wirken und darin Seine ganze Herrlichkeit aufleuchten lassen, ohne daß wir uns irgend etwas selbst zuschreiben könnten, da die Versuchung uns unser Nichts und unser Unvermögen zeigt, Gutes aus uns selbst zu tun.

Wenn wir die Versuchung nicht suchen dürfen, wenn wir sie in einem Geist heiliger Furcht und Demut fliehen sollen, so dürfen wir uns doch nicht ängstigen, wenn Gott sie uns schickt, und nicht eine Strafe und ein Zeichen geistlichen Rückschritts oder der Gottverlassenheit darin sehen. Wenn sich manche durch ihren eigenen Fehler der Versuchung aussetzen, dann kann die Qual, die diese ihnen dann bereitet, eine Strafe für ihre Unklugheit, ihre Neugier oder ihren Eigendünkel sein. Aber jene anderen, die die Versuchung fliehen und trotz allem davon gequält werden, sollen nicht darüber erschrecken. Sie kann eine Gnade Gottes und ein Quell geistlichen Fortschritts sein. Es gibt Menschen, die niemals oder selten versucht werden, andere dagegen, die sehr weit im inneren Leben fortgeschritten sind, werden von der Last der Versuchungen niedergedrückt: von Versuchungen gegen den Glauben, die Hoffnung und die Liebe, von Versuchungen zum Haß, zur Gotteslästerung, zur Gaumenlust und zur Ausschweifung.

Diese Versuchungen dienen dazu, sie mehr und mehr in der Demut zu verwurzeln, sie von jeder Spur des Hochmuts, der Anhänglichkeit an die Geschöpfe, der Suche nach persönlichem Genüge zu läutern, sie aller menschlichen Hilfe zu berauben, um sie in Gott ganz in die Reinheit des übernatürlichen Glaubens einzutauchen und sie im Bewußtsein ihrer eigenen Nichtigkeit zu demütigen, damit Gott ihnen alles in allem sei. Wenn der Mensch betet: ,Und führe uns nicht in Versuchung', mag er Gott demütig bitten, ihn davon zu befreien. Er bleibt jedoch innerlich bereit, die Versuchung solange zu ertragen, wie es Ihm gefällt. Von diesem wie von jedem anderen Kreuz sagt der Mensch zu Gott mit Christus: Wenn es möglich ist, dann gehe es an mir vorüber, doch nicht wie ich will, sondern wie Du willst. Was er vor allem erbittet, ist die Gnade, nicht der Last der Versuchung und Prüfung zu erliegen, sondern sie den Absichten Gottes dienen zu lassen, das heißt zu Gottes größerer Ehre, zu seinem eigenen Wohl und zum Wohl vieler anderer, die der Hilfe bedürfen, um von der Versuchung befreit zu werden. Die Gemeinschaft der Heiligen, die Einheit des mystischen Leibes, offenbart sich auch hier: Gott gibt den Starken Versuchungen zu ertragen, die andere, Schwächere nicht überwinden könnten. Wird nicht vom Pfarrer von Ars gesagt, daß er die Versuchungen seiner Beichtkinder übernahm, die ihnen zuvor immer erlagen und die danach vollständig davon befreit waren?

,Und führe uns nicht in Versuchung.' Wie bei den anderen Bitten spricht der Beter auch hier nicht für sich allein, sondern im Namen aller. Die Starken sind bereit, die Versuchungen der Schwächeren mitzutragen, und diese bitten Gott, sich auf die stützen zu dürfen, die stärker sind als sie selbst. Auch das gehört zur Liebe in der allumfassenden Weite des Reiches der Liebe.
X
Sondern erlöse uns von dem Übel
Übel ist alles, was sich dem Reich Gottes, unserer Seligkeit, dem Glück entgegenstellt. Diese letzte Bitte des Vaterunsers ist also ein Ruf nach Erlösung, ein ungestümes Sehnen nach Befreiung von allem, was uns niederdrückt und uns leiden macht, ein innerliches Emporschwingen zum Himmel und zur Ewigkeit, die allein die wahre Erlösung vom Übel ist.

Übel ist das seelische und das körperliche Leiden, das persönliche Leiden und die innere Anteilnahme am Leiden anderer. Es ist alles das, was uns leiden macht: Krankheit und Tod, Kälte und Hitze, Hunger und Durst, ungestilltes Verlangen, die Langeweile der Übersättigung, der Haß, der die Seele erschüttert, und die Liebe, die unbeantwortet bleibt, der Krieg und alle Umwälzungen der äußeren und inneren Ordnung der Welt. Es ist alles das, von dem erlöst zu werden wir Gott in Sehnsucht nach dem Paradies, nach Ordnung und Frieden, nach gegenseitiger Liebe, nach ständiger Zufriedenheit ohne alle Langeweile der Übersättigung, in Verlangen nach ewigem Wohl des Leibes und der Seele bitten.

Aber wie es nur ein einziges wahres Glück gibt, nämlich den Himmel, so gibt es auch nur ein einziges wahres Übel, das dem Himmel, der Vereinigung mit Gott entgegenwirkt: die Sünde. Wenn wir Gott bitten, uns vom Übel zu erlösen, so heißt das also vor allem, daß wir Ihn bitten, uns von der Sünde zu befreien. Die Sünde ist der Quell allen Übels, sie ist das Übel in sich selbst, da sie uns des einzig wahren Gutes, Gottes, beraubt. Gott erschuf den Menschen glücklich in einem irdischen Paradies. Alle Übel kamen als Folge der Sünde. Aber außer der Sünde, die der Ungehorsam gegen Gott, die teilweise oder vollständige Trennung von Gott, die begrenzte oder völlige Auflehnung gegen Ihn ist, sind alle anderen Übel nur insofern von Bedeutung, als sie nach den Absichten Gottes dem "Wohl des Menschen dienen müssen.

Gott läßt das Übel nur in Hinsicht auf das Gute zu. Er läßt selbst die Sünde nur in Hinsicht auf die unendliche Belohnung derer zu, die die Prüfung des Lebens überstehen und so den Himmel verdienen. Er läßt auch alle anderen Übel nur zur Wiederherstellung Seiner durch die Sünde verletzten Gerechtigkeit und zur Erlösung des Menschen von der Sünde zu. Der Gedanke an die Hölle soll im Menschen eine heilsame Furcht vor der Sünde hervorrufen. Das Fegefeuer reinigt ihn von der Sünde, um ihn in die unendliche Lauterkeit Gottes einzuführen. Das Leiden und alle Übel, die den Menschen befallen, dienen dazu, seine Fehler zu sühnen und die Seele zu läutern, in ihr das Reich Gottes zu verwirklichen und sie Seiner Lauterkeit im Überfluß der Gnade gleichzugestalten. Gott bitten, uns vom Übel zu erlösen, heißt also vor allem, Gott bitten, uns vor der Sünde und der Hölle zu bewahren. Uns von den anderen Übeln, den Übeln dieser "Welt, zu befreien, dürfen wir auch demütig bitten, aber immer in voller Übereinstimmung mit dem Willen Gottes: Wenn sie zu unserem Wohl, zu unserer Läuterung dienen sollen, dann werden wir sie gern annehmen und Gott einzig darum bitten, daß sie unsere Kräfte nicht übersteigen und daß Er uns die Gnade verleihe, uns ihrer zu Seiner Ehre und zum Heil unserer Seele und der Seelen unserer Brüder m der Einheit des mystischen Leibes, in der Gemeinschaft der Heiligen recht zu bedienen.

In ihrem brennenden Durst nach Läuterung wie auch auf Grund ihres Liebesdurstes, der sie dazu bringt, am Leiden Christi zur Erlösung der Seelen teilzunehmen, gelangen die Heiligen dazu, nicht um Erlösung vom äußeren Übel zu bitten, sondern nach ihm zu verlangen und das Leiden als das erstrebenswerteste Gut zu erbitten. Das ,Sterben oder Leiden' der heiligen Theresia, das ,Nichtsterben, sondern Leiden' der heiligen Magdalena von Pazzi sind die Erfahrung aller geistlichen Menschen zu bestimmten Zeiten des inneren Lebens. Manche dringen sogar so tief in den Liebeswert des Leidens ein, daß ihre Eile, Gott im vollen Licht des Himmel;, zu besitzen, durch den Gedanken gemäßigt wird, daß ihnen im Himmel das große Gut des Leidens fehlt. Die Welt versteht nichts von dieser großen Liebe zum Leiden, das für sie das Übel bleibt, während alle ihre Neigungen auf die Sünde gehen, die doch das einzig wahre Übel ist. Die Natur ist eben blind, wenn sie nicht durch die Gnade in der übernatürlichen Liebe erleuchtet ist.

Das Licht und die Zugkraft der Gnade durchdringen dagegen die Seele so sehr mit Sorge, sich durch Leiden von Sünden zu läutern, um sich Gott zu nähern, daß dies ihr das wahre, verlangenswerteste Gut scheint. So gelangen manche unter himmlischer Eingebung in voller Übereinstimmung des Gehorsams mit dem Willen Gottes wie auch in völliger Demut und im Bewußtsein ihrer Schwäche dahin, nicht um die Erlösung vom Leiden, sondern um die Gnade des Leidens zu bitten. Sie wissen sehr wohl, daß die ewige Liebe, Freude und Seligkeit seine Frucht sind; so daß sie schließlich das Ende des Leidens im Himmel bedauern, da dies auch das Ende des Fortschritts in der Liebe bedeute. Zwar besteht im Himmel dieses Bedauern nicht mehr, da jede Seele, nach ihrer eigenen Fassungskraft vollständig gesättigt, sich an der Fülle des Glücks in der Erlösung von allen Übeln erfreut.

Deshalb ruft der geistliche Mensch, der voller Liebe zum Kreuz und seinem Läuterungs- und Erlösungswerk ist, voll Verlangen nach der Fülle der Liebe in Gott mit dem heiligen Paulus: ,Es zieht mich nach zwei Seiten: Ich habe das Verlangen, aufgelöst zu werden und bei Christus zu sein. Das ist bei weitem das Beste. Aber es ist notwendiger, um euretwillen im Fleisch zu bleiben47.' Wenn wir bitten: ,Erlöse uns vom Übel', so heißt das: Verlangen, mit Christus zum Himmel zu fahren und so von allem Übel in der unendlichen Freude der Ewigkeit, vor allem aber vom einzig bedeutsamen Übel, nämlich der Sünde und ihrer Schande, erlöst zu werden. Darüber hinaus vertrauen wir uns dem Willen Gottes an. Denn diese Bitte wird wie alle Bitten des Vaterunsers dem Willen Gottes unterstellt, der die Bedingung allen Gebets ist und alles Gebet umschließt. Gewiß ist es immer der Wille Gottes, uns vom Übel der Sünde zu erlösen, vorausgesetzt, daß wir dazu unsere Zustimmung geben und mit der Gnade mitwirken. Was die anderen Übel, was Leben und Tod angeht, geschehe Sein Wille, wie und wann Er will. Denn Sem Wdle ist Liebe, er ist unser höchstes Gut, die Erlösung vom wahren Übel, unsere ewige Freude zu Seiner Ehre und zu Seiner Liebe.

XI

Amen!
Dieses Amen faßt das ganze Gebet zusammen. Es bedeutet die volle Übereinstimmung aller mit dem Gebet der Kirche, dem Gebet Christi. Das Amen des Vaterunsers verbindet den Beter wieder mit dem Vater, der im Himmel ist. Es will Seine Herrlichkeit preisen und die Ankunft Seines Reiches in der "Welt und in der Seele künden. Es ist die volle Übereinstimmung mit Seinem "Willen im Verlangen nach dem täglichen Brot, nach Verzeihung und Befreiung von der Versuchung und von allem Übel.

"Wie das "Wort ,Vater', das das Gebet einleitet, umschließt auch das ,Amen' das ganze Gebet, das nicht vieler Worte bedarf, sondern eines sein muß: Ein Aufschauen, ein Seufzer genügt, um die Erhebung zu Gott zu vollziehen, um ein Verlangen und die Übereinstimmung mit Seinem "Willen auszusprechen. "Wenn wir übernatürlich beten, dann sind nicht wir es, die beten, sondern Christus in uns, und wir nur insofern, als wir in Ihm sind. Unser Gebet ist wesentlich eine Erhebung in Ihm zum Vater im Heiligen Geist. Es ist eine Anheftung an Ihn und Sein Gebet, an Seine Anbetung und Seine Bitte. Daher ist es nicht notwendig, daß wir unsere Nöte zu verstehen geben, sie wissen lassen und genauer bestimmen. Gott kennt sie gut, und Christus, in Seinem Geist, weiß besser als wir, was wir zu bitten haben.

Daher ist unser Gebet weit mehr Anheftung an Sein Gebet als persönliche Bitte, weit mehr ein Zustand der Seele als schöne Anordnung von "Worten. Es ist in Christus Vereinigung mit Gott, Aufstieg des Herzens und des Geistes, Liebestätigkeit. Um zu lieben, dazu sind Worte nicht erforderlich, oder aber ein einziges wie ,Vater' oder ,Amen' genügt. Aus unserem Leben ein fortwährendes ,Amen' zum Willen des Vaters zu machen, das heißt immer beten, heißt vollkommen sein und die Heiligkeit erstreben, denn der "Wille des Vaters ist unsere Heiligung.

"Wenn auch "Worte notwendig oder vielmehr dienlich dazu sind, diesen Seelenzustand zu schaffen und zu erhalten — und sie sind es meistens -, dann bedienen wir uns der Form des Vaterunsers, der Psalmen, der liturgischen Gebete. Sprechen wir sie in Vereinigung mit Christus und dem Heiligen Geist, der sie eingab, und ängstigen wir uns nicht ob unserer Trockenheit, ob unserer unfreiwilligen Zerstreuungen. "Wie tröstlich ist das für die, die fortwährend mit Zerstreuungen zu kämpfen haben! "Wie tröstlich für die, die sich in geistlicher Dürre befinden und an keinem Gebet Geschmack finden! "Wie tröstlich für die, die ohne in Trockenheit zu sein, in "Worten keine Nahrung finden und ein göttliches Gebet ohne menschliche "Worte ersehnen! Wie tröstlich für alle, über ihre Zerstreuungen, ihre Trockenheit, ihre Worte hinaus denken zu können, daß Christus durch Seinen Geist in ihnen ,im Grund ihrer Seele mit einem göttlichen Gebet ohne Wort, einem wesenhaften Gebet, in der Hingabe des Sohnes an den Vater, im Liebeshauch des Heiligen Geistes betet!

Um gut zu beten, genügt es also - crotz der Zerstreuungen und trotz der Trockenheit -, sich mit Christus im Grund der Seele zu vereinigen und zuzulassen, daß Er unser ganzes Gebet sei, Er in uns und wir in Ihm; sich im Denken und Empfinden oder einfach im Wollen und im Meinen mit dem Gebet Christi zu vereinigen, das das Gebet des Vaterunsers ist, das Gebet der Anbetung und des Lobes, des Verlangens nach dem Reich und der Vereinigung des Willens mit dem des Vaters, das Gebet der Bitte um das tägliche Brot, um Verzeihung und Erlösung. Vereinigen wir uns mit Christus und mit den Absichten Christi, mit oder ohne Worte, in dem wesentlichen Wort des Sohnes an den Vater ,Abba - Vater!', in dem der Sohn alles sagt und Sich selbst und uns in Sich dem Vater mit all den im Vaterunser ausgesprochenen Empfindungen hingibt. Dann ist unser Gebet immer recht und vollkommen: Es ist die vollkommene und fortgesetzte Hingabe der Liebe und der Anbetung, das ständige Gebet, und unser Leben wird ein gelebtes Vaterunser in allen Tätigkeiten unseres Tages.

Dies Gebet in Christus enthält alle Gebete, denn es drückt alle Empfindungen in vollkommener Ordnung aus, und weil wir, wenn wir in Christus und mit Christus beten, mit dem ganzen mystischen Leib beten, so beten wir alsdann als der ganze mystische Leib in dem rangmäßigen Aufstieg in Ihm zum Vater: Alle Heiligen der streitenden, der leidenden und der triumphierenden Kirche, die Engel des Himmels, die ihre ersten Glieder sind, Maria, Christus, der Mittler, der den ganzen Leib dem Vater in der ewigen Hingabe der Liebe, dem Heiligen Geist, in der Heimkehr zur Einheit vereinigt.

ANHANG

Umschreibung des Vaterunsers
die der hl. Franziskus zusammen mit anderen Lobgibeten jeden Tag und jede Nacht vor und nach dem kirchlichen Stundengebet und vor den Tagzeiten der heiligen Jungfrau betete^.
Vor allem in den letzten Jahren wurde darum gestritten, ob der Geist des heiligen Franziskus christozentrisch, das heißt auf Christus als auf seine Mitte oder vielmehr auf den Vater ausgerichtet war. Die eine sowohl wie die andere Meinung fand ihre Verteidiger. Für uns ist die eine sowohl als auch die andere wahr, jedoch so, daß sie einander nicht ausschließen und in die entsprechende richtige Zuordnung gebracht werden. Sicherlich machte Franziskus Christus, die Vereinigung und die Gleichgestaltung mit Christus, zur Mitte und Grundlage seines ganzen Lebens. Aber es ist nicht minder gewiß, daß er nicht bei Christus stehenblieb, sondern mit Ihm und in Ihm zum Vater weiterschritt. Schon von Beginn seines Lebens in Gott, als er sich ganz Christus geschenkt hatte, gab er unmißverständlich seine lebendige Hinkehr zum Vater kund. Sein irdischer Vater verlangte von ihm die Rückgabe seines Besitzanteils, den Franziskus an die Armen verteilen wollte. In Liebe und Begeisterung für die heilige Armut entledigte er sich seiner eigenen Kleider, um sie ihm zurückzugeben und rief: ,Hört und versteht es alle! Bislang nannte ich Pietro Bernardone meinen Vater. Aber da ich mich entschloß, Gott zu dienen, gebe ich ihm dieses Geld, um dessent-willen ich so unruhig war, und diese Kleider, die ich von ihm empfing, zurück, um von nun an mit noch größerem Recht sprechen zu können: Vater unser, der Du bist im Himmel! und nicht mehr: Vater Pietro Bernardone! Bis jetzt rief ich den Vater an, der auf Erden ist. Von nun an kann ich mit vollem Vertrauen sprechen: Vater unser, der Du bist im Himmel. Bei Ihm hinterlegte ich meinen ganzen Schatz49.' Die gänzliche Hinkehr zum Vater, von dem alle vollkommene Gabe kommt und zu dem alles heimkehren muß, bringt die Umschreibung des Vaterunsers durch Franziskus zum Ausdruck:

Heiligster Vater unser, unser Schöpfer, Erlöser, Heiland und Tröster.

Der Du bist im Himmel: In den Engeln und in den Heiligen. Du erleuchtest sie, damit sie Dich kennen, denn Du, Herr, bist das Licht. Du entflammst sie in Liebe, denn Du, Herr, bist die Liebe. Du wohnst in ihnen und erfüllst sie mit Seligkeit, denn Du, Herr, bist das höchste, das ewige Gut, von dem alles Gute ausgeht und ohne das es nichts Gutes gibt. 

Geheiligt werde Dein Name: Vermehre in uns die Erkenntnis, die wir von Dir haben, damit wir die Breite Deiner "Wohltaten, die Länge Deiner Verheißungen, die Höhe Deiner Herrlichkeit und die Tiefe Deiner Gerichte erkennen.

Zu uns komme Dein Reich: Damit Du in uns durch die Gnade herrschest und uns in Dein Reich gelangen läßt, wo wir Dich unverhüllt schauen, Dich vollkommen Heben, in Gemeinschaft mit Dir selig sind und Dich in ewiger Freude besitzen.

Dein "Wille geschehe wie im Himmel also auch auf Erden: Damit wir Dich aus unserem ganzen Herzen lieben und Deiner gedenken, aus unserer ganzen Seele, und immer nach Dir verlangen, aus unserem ganzen Geist, und wir all unsere Absichten auf Dich lenken und in allem Deine Ehre suchen, aus allen unseren Kräften, und wir alle Kräfte und Sinne der Seele und des Leibes in Ehre zu Deiner Liebe und nicht für andere Ziele verwenden, und damit wir unseren Nächsten lieben wie uns selbst und alle, soweit wir es vermögen, dazu bringen, Dich zu lieben, uns an dem Gut, das ihnen widerfährt, erfreuen, als wäre es das unsere, und an ihrem Unglück teilnehmen und niemanden beleidigen. Unser tägliches Brot, das heißt Deinen geliebtesten Sohn, unsern Herrn, gib uns heute zum Gedächtnis, zur Erkenntnis und zur Verehrung der Liebe, die Er zu uns hegte, und alles dessen, was Er sagte, tat und für uns duldete.

Vergib uns unsere Schuld: Durch Deine Barmherzigkeit und durch die Kraft des Leidens Deines geliebtesten Sohnes, unseres Herrn Jesus Christus, und durch die Verdienste der seligsten Jungfrau Maria und aller Auserwählten.

Wie auch wir vergeben unsern Schuldigem*. Und laß Du uns, Herr, völlig verzeihen, was wir nicht vollständig verzeihen können, damit wir aus Liebe zu Dir unsere Feinde wahrhaft lieben und so für sie bei Dir eintreten, damit wir niemandem Böses mit Bösem vergelten und vor allem allen aus Liebe zu Dir zu helfen suchen. Und führe uns nicht in Versuchung: weder in eine geheime noch in eine offenbare, weder in eine plötzliche noch in eine ungestüme.

Sondern erlöse uns von dem Übel: dem vergangenen, dem gegenwärtigen und dem zukünftigen. Amen.
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